
  
    
      
    
  


  
    Sexy, schrill und politisch inkorrekt


    Zur Wiederveröffentlichung von Tony Fennellys Mord auf der Klappe


    


    Mehr als zwanzig Jahre sind vergangen, seit ich Tony Fennellys Krimi Mord auf der Klappe zum letzten Mal gelesen habe. Den Verlauf der Handlung und die Charaktere der handelnden Personen, das alles hatte ich längst vergessen. Aber als ich gefragt wurde, ob ich die einleitenden Zeilen für diese Neuauflage schreiben wolle, tauchten sofort wieder Bilder in meiner Erinnerung auf: blutrünstig, schrill, sexy und irgendwie politisch inkorrekt - zumindest für einen -bewegten- Schwulen der späten Achtzigerjahre, wie ich es gewesen bin.


    Matty Sinclair - reich, weiß, eitel - lebt mit seinem Lustknaben Robin zusammen und führt ein nobles Antiquitätengeschäft im Schwulen-Viertel von New Orleans. Er ist der Prototyp des hedonistischen Schwulen jener Tage, mit trainiertem Body, locker sitzender Geldbörse und Sinn für Extravaganz. Als Sonderermittler unterstützt er die Polizei bei der Suche nach dem ominösen Klappenlochmörder. Männer, die anonymen Sex auf öffentlichen Toiletten haben, verachtet Sinclair eigentlich. Er selbst hat „irgendwann zwischen Herpes und AIDS“ damit aufgehört, in Bars und Saunen zu gehen.


    Mit sarkastischem Blick seziert Tony Fennelly die scheinheiligen reaktionären Milieus in New Orleans, in denen sich Sinclair aufgrund seiner Herkunft aus einer angesehenen Familie selbstsicher bewegt. Er ist nicht nur mit homophoben Ausfällen, sondern auch mit dem tief sitzenden Rassismus der Südstaatengesellschaft konfrontiert, doch pariert er die Angriffe meist mit Humor und gibt sie damit der Lächerlichkeit preis. Die spannende Krimihandlung kommt dabei nicht zu kurz: Kaum hat Sinclair den Faden einer Spur gefunden, geschieht ein weiterer Mord, der den Druck auf den Ermittler erhöht.


    Ich hatte in Erinnerung, dass die Morde in diesem Buch ziemlich brutal dargestellt waren. Beim Wiederlesen verblüffte mich dann aber, dass im Gegensatz zu manchen aktuellen Krimis die grausamen Details keineswegs ausführlich geschildert werden.


    Mit ihrem ersten Krimi gelang Tony Fennelly ein beachtlicher Erfolg im deutschsprachigen Raum: Schwule Krimis waren in den Achtzigerjahren noch Mangelware, vor allem solche, in denen Schwule nicht nur Mordopfer sind, sondern auch selbstbewusst von schwulem Leben und Sex erzählen. Dass all das dazu noch von einer Frau geschrieben wurde, die ihr Geld vorher als Stripperin verdient hatte, verlieh der Story zusätzliches Flair, das auch heute noch seine Wirkung entfaltet. So ist Mord auf der Klappe nicht nur ein nach wie vor spannend zu lesender Krimi, sondern auch ein Dokument sich manifestierenden schwulen Selbstbewusstseins.


    Andreas Brunner

  


  
    PROLOG


    FREITAGABEND


    


    So schlecht hatte Hubert R. Loomis noch nie ausgesehen. Die gefesselte Leiche des wohlgenährten weißen Mannes Ende dreißig war nackt von der Taille bis zum Knie und hatte eine ausgefranst-blutige Wunde in der Lendengegend.


    Der unglückliche Mr. Loomis lag so, wie er gestorben war, gekrümmt an der Wand der Klokabine. Hellblaue Augen starrten in schierer Todesangst. Der mit einer schmutzigen Socke geknebelte breite Mund stand noch zu einem letzten stummen Schrei weit aufgerissen.


    Inspektor Frank Washington von der Polizei in New Orleans wandte sich vom Tatort ab und bereute sein spätes Abendessen und die zweite Portion der geschmorten Langusten bitterlich. Er zog sein Taschentuch.


    „Haben Sie ihn so gefunden, Rico?“ Dumme Frage. Wer hätte die Leiche bewegen sollen? Wer hätte überhaupt Lust, sie anzufassen?


    „Mmh, Hab Sie sofort angerufen. In meiner Branche muss man sich mit dem Gesetz gut stellen, oder?“


    „Stimmt.“


    Das traf zwar für alle zu, aber für eine Bar im schwulen Gewerbe eben ganz besonders. Die Behörden in New Orleans versuchten schon seit drei Jahren, das Ramrod zu schließen. Aber so lange Rico Minderjährige draußen hielt und der Lärm erträgliches Maß nicht überschritt, durfte dieser Sündenpfuhl weiterhin sein Eckchen im Vieux Carre besudeln.


    „Haben Sie eine Ahnung, wer ...“ Washington guckte in seinen Notizen nach, „Mr, Loomis loswerden wollte?“


    „Nein.“ Rico schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Niemand weit und breit. H. R. war der netteste Kerl, den man sich vorstellen kann.“ Er hüstelte. „Nicht, dass er oft herkam, wissen Sie.“


    „Natürlich nicht.“


    „Aber alle mochten H. R.“


    „Dann hatte einer aber eine seltsame Art, es ihm zu zeigen.“ Rico blickte auf die Leiche, ohne mit der Wimper zu zucken. In den pseudo-kannibalistischen Pornos, die er nach Feierabend privaten Gästen zeigte, hatte er wahrscheinlich Schlimmeres gesehen.


    „Der Mann hatte wirklich was für Menschen übrig, wissen Sie. H. R. erkundigte sich immer nach meiner Mutter. Und als ich ihm erzählte, dass sie sich die Hüfte gebrochen hatte, schickte er ihr Blumen. Ist das nicht nett?“ Rico bekreuzigte sich. „Das muss ein Verrückter gewesen sein, was anderes kann ich mir nicht vorstellen. Einer, der ihn nicht kannte.“


    Officer Duffy tippte auf Washingtons Schulter, kam aber nicht in die Todeszelle hinein. „Der Arzt ist da.“


    „Er kann ihn haben.“


    Der Inspektor trat in den dumpfig stinkenden Flur.


    „Wie habt ihr ihn identifiziert?“


    „Hier, mit seinem Führerschein.“


    Washington hielt ihn an eine 4o-Watt-Birne und betrachtete das Foto unter der Folie. Die hübschen, selbstbewussten Züge dort bildeten einen unheimlichen Kontrast zu dem grotesken Anblick in der Toilettenkabine.


    „Schwer gestorben.“


    „Schwer, Sir?“


    „Ich meine ... Das war ein übler Tod. Loomis war doch ein ziemlich großer Kerl. Gesund und athletisch. Warum hat er den Angreifer nicht abgeschüttelt und ist geflohen?“


    „Das konnte er nicht ... Oh, den Teil haben Sie noch gar nicht gesehen.“ Duffy öffnete die Tür der Nachbarzelle.


    „Sehen Sie selbst.“


    Er deutete auf ein blasses, verschrumpeltes Röhrchen, das etwa in Hüfthöhe an der Wand befestigt war. Das Beweisstück verwirrte Washington zunächst, und er musste mehrere Sekunden lang seine Augen darauf einstellen. Dann dämmerte es ihm, dass dieses zerfetzte Stück Müll Hubert Loomis Penis gewesen war, und es drehte ihm den Magen um. Washington schlug eine Hand über den Mund und taumelte aus der Klozelle, um eine freie Toilette zu suchen. Fast hätte er es geschafft.

  


  
    ERSTES KAPITEL


    SAMSTAGNACHMITTAG


    


    Ich fühle mich nicht als Teil der schwulen Subkultur von New Orleans. Irgendwann zwischen Herpes und AIDS hörte ich auf, in die Bars und Saunas zu gehen. Seit einiger Zeit scheint es mir auch angebracht, meine Körperkontakte auf einen Partner zu beschränken und ihn wie ein Habicht im Auge zu behalten.


    Natürlich bin ich schwul. Und das ganz und gar nicht verschämt.


    Aber das macht bei Gott nicht meine gesamte Identität aus. Wenn da also eine Hinterzimmertunte mausetot, den Schwanz in einem Klappenloch, aufgefunden wird, dann ist das kein Problem, mit dem ich mich identifizieren könnte.


    Ich heiße Matthew Arthur Sinclair. Matty für meine Freunde. Ich habe und hatte nie einen schwulen Künstlernamen. Während ich dies schreibe, bin ich 37 Jahre alt, aber ich habe noch alle Haare. Und ich halte meinen Körper mithilfe dreier selbstquälerischer Stunden pro Woche auf Nautilus-Geräten in anständiger (wenn nicht sogar überwältigender) Kondition. Im Solarium würde man mich nicht gerade mit Conan, dem Barbaren, verwechseln, aber ich bin das, was man attraktiv nennt. Besonders für Frauen (was manchmal verdammt lästig ist), obwohl ich auch bei Männern ganz gut dastehe. So gut sogar, dass ich selten auf mich selbst angewiesen bin. Mein Laden, New Traditions, hat in den zehn Jahren, die wir im Geschäft sind, jedes Jahr Gewinn abgeworfen. Das verdankt er meinem Geschmack und Scharfsinn. Seit fast zwanzig Jahren gehe ich regelmäßig in alle Konzerte in New Orleans und habe eine Dauerkarte fürs Museum.


    Diese faszinierenden Daten teile ich nur mit, um klarzustellen, dass ich ein Mann von einiger Urteilskraft bin, der nichts für grelle Sensationen übrig hat. Und deshalb war ich höchst ungehalten, als Inspektor Frank Washington von mir erwartete, ich solle mich für seine scheußliche tote Tunte interessieren.


    Robin hätte ihn erst gar nicht in mein Privatbüro lassen sollen.


    Ich hatte dem Jungen lang und breit erklärt, dass wir nicht verpflichtet sind, ohne Durchsuchungsbefehl irgendwelche Beamten hereinzulassen. Aber er lässt sich von Autoritätsfiguren leicht einschüchtern (oder animieren).


    Robin Fearing wohnt bei mir, aber es würde die Sache romantisieren, ihn als meinen Liebhaber zu bezeichnen. Der Begriff „Liebhaber“ unterstellt, dass man Gefühle erlebt und eine Wahl getroffen hat. Was bei uns nicht der Fall ist.


    Es ist erst vier Monate her, dass der Junge auf meiner Schwelle aufkreuzte und erklärte, er brauche einen Job. Meine Putzfrau war mir eine Woche zuvor weggelaufen oder gestorben oder was, und ich hatte eine Annonce in der Times-Picauune aufgegeben. Robin hatte zufällig ein zerknittertes Exemplar in der Lobby des Fairmont-Roosevelt aufgelesen, wo er tagsüber arbeitete und auf den Strich ging. Ich nahm an, dass ihm der Hausdetektiv auf die Schliche gekommen war und ihm nahegelegt hatte, unauffällig zu verschwinden, wenn er seine Zähne behalten wollte. Jedenfalls hatte er gehört, dass mein Laden für seinen Schick berühmt war, und seine Dienste angeboten. (Als Hausmeister - ausgerechnet.)


    Die Unzulänglichkeiten des süßen Robin sind himmelschreiend, aber sein Sex-Appeal auch. Mit seinen seidigen, weizenblonden Locken und seinen braunen Telleraugen ist er der 50er-Jahre-Blondine Sandra Dee wie aus dem Gesicht geschnitten. Meinen verbrauchten Augen erscheint sein Körper so vollkommen, wie es nur der eines Teenagers sein kann.


    Der Junge war gerade achtzehn. Das schwor er jedenfalls. Und wenn er jünger war, wollte ich es nicht wissen. (Gott helfe mir.)


    Ich gestattete also diesem kleinen Schlawiner, sich in meinem Leben einzunisten. Er übernimmt Gelegenheitsarbeiten im Laden (träge), kocht meine Mahlzeiten (nach dem Zufallsprinzip) und praktiziert jede sexuelle Annehmlichkeit, die ich mir vorstellen kann (brillant). Eine Rose ohne Dornen ist Robin allerdings nicht. Mich mit diesem jungen vitalen Blut herumzutreiben, erinnert mich immer daran, wie viel Energie ich früher hatte.


    Unter praktischen Gesichtspunkten wäre eher ein Mann in meinem Alter angemessen. Aber der wäre weniger beflissen. Wenig geben, wenig kriegen.


    An diesem ansonsten angenehmen Samstagnachmittag polterte Frank im Bullen-Stil durch den Laden, als ob es seiner wäre.


    „Nettes Himmelbett, was du da hast.“


    „Eine Kopie, handgeschnitzt in Deutschland. Ist gerade der letzte Schrei.“


    „Wie teuer?“


    „Bloß viereinhalbtausend.“


    „Jesus!“


    „Den Baldachin gebe ich dir dazu. Bist du vorbeigekommen, um ein paar Sachen für deinen Slum einzukaufen?“


    „Kein anständiger Bulle kann sich diesen Laden leisten. Das weißt du doch.“


    „Das ist Absicht, Liebes. New Traditions ist ausschließlich für die Reichen und die Angeber. Also. Was kannst du für mich tun?“


    „Es muss heißen: Was kannst du für mich tun, Matty.“ Washington ließ sich auf einen Louis-Quatorze-Sessel nieder. „Du kannst mir bei einem Mordfall helfen.“


    „Ts, ts. Jemand, den ich kenne?“


    „Er hieß Hubert R. Loomis. Wohnte drüben in St. Bernard.“


    „Ein deprimierender Bezirk. Mit Leuten, die da wohnen, verkehre ich nicht.“


    „Aber die Todesart könnte dich interessieren.“ Frank zog ein schäbiges Notizbuch mit Leopardenmuster aus seinem Mantel und las vor: >>>Der Verstorbene wurde gestern Abend einige Minuten nach zehn auf der Männertoilette der Ramrod Lounge in der Toulouse Street gefunden. < Ich nehme an, das Männerklo ist die größte Attraktion dieser Bar.“


    „Weiß ich.“


    Er räusperte sich. „Dann weißt du auch, dass es ein Homosexuellentreff ist. Sie treffen sich da und machen ... ist ja auch egal.“ Als Weißer wäre er jetzt sogar rot geworden. „Es gibt zehn Toilettenzellen. Und jede hat ein Loch in der Wand, in knapp einem Meter Höhe.“


    „Die beste Höhe“, sagte ich hilfsbereit.


    „Das ist das Klappenloch“, krähte Robin, wie immer bereitwillig seine Degeneriertheit zur Schau stellend.


    „Den Begriff habe ich schon mal gehört.“ Frank zupfte an seinem Haar, als ob er die Krause rausziehen wollte. „Aus den Kabinen heraus geben sich die Männer ein Zeichen, und dann haben sie durch das Loch hindurch Geschlechtsverkehr. Sie brauchen sich nicht zu begegnen. Oder sich auch nur ins Gesicht zu sehen.“


    „Was kann man in einem Gesicht schon groß sehen?“


    „Das Anonyme daran gefällt einigen. Wie dem Verstorbenen.“ Er nahm seinen Block wieder zur Hand. „Hubert Loomis war Familienvater. Der Mann lebte in der schicken und teuren Belle Ormaie-Siedlung. Er besaß und leitete eine Wartungsfirma für Kräne jenseits der Bezirksgrenze. Sehr erfolgreich. Seine Frau ist Krankenschwester auf der Altenpflegestation im Charity, und sie haben drei Kinder.“


    „Das freut mich für ihn.“


    „Nicht, wenn du hörst, wie er gestorben ist.“


    „Danke, ich verzichte.“


    „Nein, das ist aufregend.“ Robin fiel fast aus seinem Windsorstuhl. „Erzählen Sie uns alle grässlichen Details.“


    „Das mache ich auch.“ Frank nahm seinen Blockwieder, um mit gespielter Gleichgültigkeit wie aus einem Drehbuch vorzulesen.


    „Als der Verstorbene seinen Penis durch das Loch gesteckt hatte, vermutlich in der Hoffnung auf einen Kontakt ...“


    „Oh Gott.“


    „ ... stießen eine oder mehrere unbekannte Personen ein langes, dünnes Objekt mitten durch. Eine riesige Hutnadel zum Beispiel.“ Er knirschte mit den Zähnen, als spürte er besagte Hutnadel persönlich.


    „Dadurch war Mr. Loomis nicht in der Lage, sich aus dem Loch zu befreien. Und dann kam der Täter in seine Klokabine und betäubte ihn vorübergehend mit einem Schlag auf den Hinterkopf. Er wusste genau, wo und wie hart er zuschlagen musste. Genau hier.“ Frank zeigte es uns an seinem eigenen Kopf. „Vielleicht war es ein Profi-Killer. Dann konnte er Mr. Loomis' Hände auf dem Rücken fesseln und ihn mit einer Sportsocke knebeln.“


    „Mit einer sauberen Sportsocke?“


    Frank fiel einen Moment lang aus der Rolle. „Sauber? Was zum Teufel macht das, ob sie sauber war oder nicht?“


    „Ich hätte keine Lust, in was Perverses reingezogen zu werden.“


    „Verdammt, Matty, das ist eine tragische Sache.“


    „Hören Sie jetzt bloß nicht auf! Erzählen Sie mehr!“, zwitscherte mein blutrünstiger kleiner Geliebter.


    New Orleans Wackerster beugte sich über seine Notizen. „Während Mr. Loomis dort in dieser Weise festgehalten wurde, führten eine oder mehrere Personen eine ätzende Substanz“ - Washingtons Stimme wurde trocken und brach - „in sein Rektum ein.“


    „Wie furchtbar!“ Robins Augen tanzten. „Eingeführt? Wie?“


    „Mithilfe eines Feuerlöschers, wie ihn die Marine benutzt. So klein, dass man ihn unter einem Mantel oder einer Jacke verstecken kann. Wir haben ihn auf dem Gelände gefunden.“


    Ich hob den Finger, um zu widersprechen. „Ich habe ein Dutzend von diesen Feuerlöschern in der Nähe, aber die Chemikalie ist nicht ätzend.“


    „Normalerweise nicht. Aber dieses eine Exemplar ist geleert und mit Natriumhydroxyd gefüllt worden.“


    „Aua!“


    „Es wurde ein Stahlstutzen angeschweißt, damit er leichter einzuführen war, und der wurde mit Gleitcreme eingeschmiert.“


    „Dank sei Gott für kleine Wohltaten“, sprang ich ein. Aber ich hatte schon seit einiger Zeit das Interesse an dem Thema verloren und begann, ein nachgemachtes Faberge-Ei zu polieren.


    „Dieses Ätznatron wurde mit großem Druck den Dickdarm von Mr. Loomis hochgejagt. Hast du eine Vorstellung davon, was das bei einem Menschen bewirkt?“


    „Nein, und ich will's auch gar nicht wissen.“


    „Seine Verdauungsorgane explodierten, und jedes andere Organ in seinem Körper wurde versengt. Aber nicht sofort. Nein. Allem Anschein nach ist das Opfer langsam gestorben und war bis zum Schluss bei Bewusstsein. Sein Gesicht sah ... furchtbar aus.“


    „Quel sinqulier. Nicht die Art von Abgang, die ich mir aussuchen würde.“


    (Ich persönlich hoffe, mit hundertzwei abzutreten, indem ich mich an einem Siebzehnjährigen zu Tode verschlucke. Aber ich konnte den Witz an der Geschichte sehen. Frank nicht.)


    „Loomis war sehr beliebt. Eine Stütze der Gesellschaft drüben in St. Bernard. Aber er führte ein Doppelleben, wie die Art seines Ablebens andeutet.“


    „Warum erzählst du mir das alles? Ich bin kein Detektiv; ich bin nur ein armseliger Ladenbesitzer.“


    „Armselig warst du nie in deinem Leben. Und wir alle wissen, dass dein Laden die einträglichste Halsabschneiderei im Viertel ist.“


    Ich tätschelte meine kostbare Carteluhr von Meissonier. „New Traditions befriedigt die Ansprüche der Stilbewussten und Feinsinnigen.“


    „Tunten und ihre Schrullen. Lass den Scheiß, Matty. Genau des- wegen brauche ich bei diesem Ding deine Hilfe. Wir waren doch mal ein Team. Als du für den Bezirksstaatsanwalt gearbeitet hast, haben wir ein Dutzend solcher Morde aufgeklärt. Genauso seltsame wie diesen hier.“


    „Das war in meinen Hetero-Jahren, frisch von der Juristischen Fakultät. Ich erinnere mich dunkel an verträumte Vorstellungen davon, etwas verändern zu können.“


    „Klar, damals hattest du Ideale.“ Frank hob die Arme. „Was ist daraus geworden? Nach nur zwei Jahren musste der brillanteste Ankläger von New Orleans das ganze Strafverfolgungssystem hinschmeißen, um Stühle zu verkaufen.“


    „Ich wäre vor die Hunde gegangen, für 11.000 im Jahr ein heimlicher Schwuler zu bleiben. Die Stühle erlauben mir immerhin, ehrlich zu sein.“


    „Aber das ist eine himmelschreiende Verschwendung von juristischem Talent! Jedenfalls verstehst du jetzt, warum ich deinen einzigartigen Sachverstand brauche, Matty. Du kennst doch die Verhörtechniken der Polizei. Und was noch wichtiger ist, du hast den Daumen am Puls der Schwulenszene.“


    „Den Puls fühlt man nicht mit dem Daumen.“


    „Insider-Wissen, das brauche ich. Schließlich war das Opfer ein Homosexueller. Und der Täter muss auch einer sein.“


    „Wie kommst du darauf?“


    „Das Ramrod ist ein ziemlich großer Schuppen. Da ist ordentlich was los, auch an Wochentagen. Aber ein Außenseiter wäre sofort aufgefallen. Und ein Hetero-Außenseiter wäre wie eine fluoreszierende Fahnenstange rausgeknallt.“


    „Das hat was für sich. Aber weißt du was? Wenn mir einer eine Hutnadel durch den Schwanz schieben würde, dann würde ich schreien wie am Spieß. Warum hat Loomis das nicht getan?“


    „Hat er wahrscheinlich auch. Aber bist du schon mal freitagabends so um zehn im Ramrod gewesen?“


    „Seit ich keine Pickel mehr habe, nicht mehr.“


    „Draußen am Flughafen, wenn eine Concorde landet, ist weniger Krach. Ich habe einen Wachtmeister ins Herrenklo geschickt und ihn schreien lassen wie ein Raubtier. Keiner von den Gästen vorn hat auch nur mit der Wimper gezuckt.“


    „Einen Angst- oder Todesschrei haben die wahrscheinlich für entzücktes Kreischen gehalten.“


    Frank zog eine Grimasse, um angemessenen Widerwillen auszudrücken. „Du siehst, warum ich dich dabei brauche.“


    „Oh, einmal wirklich gebraucht zu werden!“


    „Loomis muss eine heimliche zweite Existenz geführt haben. Ich kann alle seine Kontakte in der normalen Welt recherchieren. Für die andere Seite ... ich will dich zum Detektiv mit Sonderauftrag ernennen und gebe dir eine Marke und alle Kompetenzen.“


    „Ich soll Jack Webb spielen? Du träumst wohl.“


    „Was schlägst du denn vor? Wir suchen einen Mörder in der schwulen Subkultur. Du weißt ganz genau, dass die Tunten mir nichts erzählen würden.“


    „Weil sie dir nicht trauen, dem Mann mit der Dienstmarke? „ Ich schnalzte mit der Zunge. „Was glaubst du wohl, warum nicht?“


    „Häng mir das nicht an, Matty, ich habe noch nie 'ne Tunte hochgehen lassen.“ Er stand auf und hing über mir wie eine Trauerweide. „Wenn du uns nicht hilfst, finden wir den Mörder vielleicht nie, denk darüber nach.“


    „Geht mich nichts an.“


    „Okay.“ Er nickte resigniert. „Okay, wenn du's so siehst. Ich kann dich nicht zwingen, mir zu helfen.“


    „Blabla, Demokratie.“


    „Ach übrigens ...“ Er grinste plötzlich, als hätte er eine ganze Scheibe Wassermelone im Mund. „Ich würde gern den Ausweis von deinem Freund Robin hier sehen. Und ihn vielleicht durch unseren Computer laufen lassen. Nur um sicherzugehen, dass er nicht äh ... zum Beispiel minderjährig ist. Oder vermisst wird oder von irgendwelchen Jugendbehörden gesucht oder ...“


    Das war die billige Hände-Hoch-Methode, aber Robins schier entsetzter Blick machte klar, dass Frank mit irgendwas voll ins Schwarze getroffen hatte.


    „Andererseits“, besserte ich rasch nach, „gibt es keinen, der mehr unter Ungerechtigkeiten leidet als ich. Und die böswillige Zerstörung menschlichen Lebens schneidet mir geradezu ins Herz. -Verlange nie zu wissen, wem die Stunde schlägt- und so weiter.“


    „Ich wusste, dass du es so sehen würdest.“


    „Ich werde dir also selbstverständlich in jeder nur möglichen Weise zur Seite stehen, obwohl meine Kreuzverhör-Künste sich in den letzten zehn Jahren verflüchtigt haben, in denen ich nett zu Leuten war.“


    „Danke.“ Er ließ locker. „Ich untersuche alle Heterokontakte von Loomis und überlasse die Schwulen dir.“


    „Und wie willst du's rausfinden?“


    „Was rausfinden?“


    „Welche von seinen Bekannten tugendhafte Heterosexuelle sind, die in dein Ressort gehören und welche in meinen Wirkungskreis fallen.“


    „Verrückte Frage. Du sprichst einfach mit den Schwulen im Viertel, und ich übernehme die St. Bernard-Leute.“


    „Entscheidet die Geographie über die sexuelle Orientierung?“


    Er hievte eines seiner fleischigen Beine auf eine Werkbank aus der Kolonialzeit und stützte sich auf sein Knie. „Was würdest du denn vorschlagen, Matty? Einen Hormontest?“


    „Nein, bloß die Meinung eines Experten.“


    „Deine Wenigkeit? Ihr Schwulen glaubt doch sowieso, dass alle außer Jesus latente Homos sind.“


    „Genau wie ihr Schwarzen jeden Weißen für einen heimlichen Mischling halten möchtet. Wenn du mich bei diesem Fall dabei haben willst, muss ich jeden Betroffenen befragen dürfen. Ob du ihn nun für schwul hältst oder nicht.“


    „Ach, ja?“ Er stieß einen tiefen Macho-Crunzer aus. „Und was, glaubst du, werden diese Hartgesottenen einer feingliedrigen Elfe wie dir anvertrauen?“


    „Genauso viel jedenfalls, wie sie einem drahthaarigen Türsteher-Affen wie dir erzählen würden.“


    „Ist in Ordnung. Komm mir nur nicht in die Quere. Außerhalb des Viertels hast du keine Polizei-Kompetenzen mehr. Verstanden?“


    Nachdem New Orleans' Antwort auf Virgil Tibbs sich endlich verabschiedet hatte, schloss ich die Bürotür und schnappte mir Robin für ein Gespräch von Mann zu Blödmann.


    „Hast du mir was zu erzählen? Irgendetwas Persönliches, Heikles vielleicht?“


    Er klimperte mit seinen Markisen-Wimpern. „Was denn, Matty! Ich doch nicht! Nein, natürlich nicht.“


    „Wenn du nichts zu verbergen hast, warum habe ich mich dann eben an die Polizei verkauft?“


    Er wand sich wie ein tuntiger Wurm am Haken. „Also gut. Es gab letztes Jahr in Los Angeles ein kleines Problem.“


    „Wie klein?“


    Es war groß genug, um ihn rot werden zu lassen. „So 'ne Art ... Herumlungern ... irgendwie.“


    „Vorsätzlich? „


    „Wie können die wissen, was ich vorhatte? Können die von der Sitte Gedanken lesen oder was?“


    „Du hast so eine Art, deine Absichten ziemlich deutlich zu machen, Liebes. Wie du die Hüften schwenkst und Uniformierten Küsschen zuwirfst.“


    „Aus schierer Freundlichkeit. Wenn's nur um mich ginge, hätte ich ja gar nichts dagegen gehabt. Das hätte ich schon absitzen können. Aber wenn die zu Hause das rausfänden, vor allem mein Vater, das wäre absolut furchtbar.“


    „Er weiß nicht, dass du einen, äh ... etwas unkonventionellen Lebensstil pflegst?“


    „Du spinnst wohl. Wenn Dad auch nur ahnte, dass ich schwul bin, würde er mich umbringen. Du solltest meinen Vater mal sehen. Er ist groß und stark und muy macho. Er wollte immer Baseball mit mir spielen, als ich klein war.“ Robin schüttelte seine Locken. „Ich war eine große Enttäuschung, ich hab's noch nicht mal bis zur Juniorenmannschaft gebracht.“


    „Mach dir nichts draus. Junioren habe ich auch erst sehr viel später schätzen gelernt.“


    Fromm faltete der kleine Delinquent die Hände. „Also habe ich meine Gitarre verkauft, um die Kaution bezahlen zu können, und bin abgehauen. Hättest du das nicht getan?“


    „Kommt auf die Stadt an. Und die Gitarre.“ Ich schraubte meinen Füller auf. „Wann bist du festgenommen worden, wie hieß der Beamte, der dich festnahm, was war das Aktenzeichen, und was gibt es sonst noch, was von Belang wäre?“


    „Ich kann mich nicht mehr an viel erinnern. Es war alles so ekelig und traumatisch, dass ich versucht habe, es zu verdrängen. Wozu willst du es wissen?“


    „Ich habe einen alten Freund bei den Juristen, der jetzt in L. A. arbeitet. Vielleicht kann er die Sache einstellen lassen. Manchmal braucht man eben nur Geld. Oder einen schwulen Richter. Hast du sonst keine Vorstrafen?“


    „Zählt verschärftes Go-Go-Tanzen auch?“


    „Gott!“

  


  
    ZWEITES KAPITEL


    SAMSTAGABEND


    


    Robin und ich wohnen im Erdgeschoß eines Hauses im Queen-Anne-Stil aus dem 19. Jahrhundert an der Esplanade Avenue; an der nördlichen Grenze des Viertels. 1974, als es noch Hypotheken zu acht Prozent gab, habe ich das Haus gekauft, und ein paar Freunde, die tuntiger als ich sind, haben es vom Keller bis zum Boden hergerichtet. Wir haben oben drei Wohnungen zu vermieten und eine Warteliste. Bei der Auswahl meiner Mieter bin ich höchst anspruchsvoll und nehme nur solche, die keinen abstoßenden Anblick bieten, wenn man ihnen nach einer ausgedehnten Weinprobe morgens im Hof begegnet.


    Als ich an diesem Samstagabend um sechs die Tür aufschloss, begrüßte mich Nuit Blanche auf die einzige Art, die sie kennt: Sie warf sich wie ein stumpfes Geschoß gegen meine Brust und prallte mit der ganzen Kraft ihrer 60 Pfund auf mich. Nuit Blanche ist mein Freund und Hund. Wir sind uns sehr nahe, weil wir beide Außenseiter sind. Ich bin ein Schwuler, und sie ist Ausschuss. Blanche (Kurzform) ist ein weißer Boxer. Boxer, so hat jemand mal entschieden, dürfen nicht weiß sein, und deshalb ertränken Züchter weiße Welpen gleich nach der Geburt. Deswegen sieht man selten einen.


    Meine Cousine Arnie brachte mir das Hündchen, als es sechs


    Wochen alt war, und flehte mich an, niemandem zu erzählen, wo ich es herhatte. Beide Eltern sind Champions, aber sie wurde nicht einmal registriert. „Sie würden mich aus dem Boxer Klub rausschmeißen, verstehst du.“


    Rein juristisch gibt es sie also gar nicht.


    „Sie sieht aus wie das Gespenst eines Boxers“, sagte Robin.


    „Oder wie eine Zeichnung, die noch nicht koloriert ist.“


    Tatsächlich ist Blanche auf eine seltsame Weise schön. Ihre Haltung ist makellos, und wenn ich nur für einen Tag ihr Fell färben würde, könnte sie jeden Wettbewerb gewinnen.


    Robin war schon eine Stunde lang zu Hause und kochte irgendetwas Übles in einem Wok.


    „Es gibt das März-Rezept aus McCall's“, trällerte er aus der Küche.


    „Schöne Bescherung.“ Ich blieb im Wohnzimmer, um mir einen Cognac einzuschenken, damit ich für die abendliche Expedition gerüstet war. Eine Minute später ließ Robin seinen Eintopf auf dem Herd verbrennen und kam zu mir an die Bar. „Ich habe Blanche gefüttert und ihr den alten Suppenknoehen gegeben, wie du gesagt hast.“


    „Mochte sie den?“


    „Wie verrückt hat sie mit dem Schwanz gewedelt. Ich mache uns japanisches Essen. Das Sushi wird bald gar sein.“


    „Robin, Sushi kocht man nicht.“


    „Meine Güte, du glaubst doch nicht, ich esse es roh!“


    „Iss es, wie du willst. Ich muss noch mal fort.“


    „Warum?“


    „Zur größeren Ehre der Polizei von New Orleans und deiner anrüchigen Vergangenheit wegen. Wir haben jetzt wahrscheinlich gar keine Zeit mehr für uns, bis ich herausgefunden habe, wer Hubert Loomis um die Ecke gebracht hat.“


    „Wohin gehst du?“


    „Rüber zu Channel Four. Erinnerst du dich, dass Frank erzählte, sie hätten unseren Kandidaten letzten Donnerstag in den Nachrichten gehabt?“


    „Oh, wie aufregend.“ Vergessen war der Wok mitsamt seinem ungenießbaren Inhalt. „Du bist Nick Charles. Darf ich Nora sein?“


    „Ich sehe dich eher als Nancy Drew-Typ.“


    


    Die Studios von Channel Four sind ganz in der Nähe auf dem North Rampart; wir ließen daher das Auto stehen. Robin und ich machten einen Spaziergang über neutrales Gebiet, durch die Allee aus 18


    Meter hohen Eichen. Esplanade Avenue war um 1745 die äußerste Stadtgrenze. Zu der Zeit kam mein Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Großvater Artur St. Claire gerade aus der Normandie. Als er über diese Straße ging, war New Orleans nur eine winzige französische Siedlung, in der Händler und Militärs wohnten - und ihre schwarzen Mätressen und deren Mulattenkinder.


    Artur hat die feinen Häuser, die jetzt unseren Boulevard säumen, nie gesehen. Er hätte sie sich nicht einmal vorstellen können. Erkerreiche Queen-Annes aus dem letzten Jahrhundert stehen neben neogriechischen mit gusseisernen Friesen und eindrucksvoll schnörkeligen Viktorianern. Und gelegentlich gibt es auch noch ein bescheidenes kreolisches Häuschen aus angestrichenen Ziegeln, das nach zweihundert Jahren immer noch da steht, schlicht und einfach, aber reich an Geschichte.


    So großartig diese Straße auch ist, hier und dort hat sie Schandflecke. Monstrositäten aus Sperrholz und Beton, gebaut in den 50er Jahren, als die Denkmalpflege des Vieux Carre noch keine ästhetischen Richtlinien erlassen hatte. Aber die werden auch nur noch so lange da stehen, bis ich mir eines dunklen Nachts einen Bulldozer unter den Nagel reiße.


    Vincent führte sein gesellschaftliches Leben wie üblich von seiner Haustür an der Ecke St. Ann Street aus. Jeden Abend etwa um halb sechs bringt er ein neues Buch und einen alten Basset mit auf die Treppenstufen und hält dort für Nachbarn und Passanten Salon. Mehrere Stunden verbringt er da, erfährt den neuesten lokalen Tratsch und gibt ihn portionsweise weiter.


    Wie es mit vielen alternden Schwuchteln so ist, hat Vincent hinter sich, im Haus drinnen, niemanden, mit dem er sprechen könnte. Deshalb muss er alle seine Unterhaltungen oberflächlich und mit halb Fremden führen. Wenn es dunkel geworden ist und die Nachbarn alle zum Essen gegangen sind und die Straßen den Touristen und Nachtschwärmern überlassen, geht auch Vincent hinein und füttert den Hund. Fast in jedem Block in New Orleans gibt es einen solchen Treppensitzer, jemanden, der allein geblieben ist. Und die meisten sind schwul.


    Ich machte halt, sagte Hallo und küsste den Basset.


    „Sag mal, Vincent, hast du das mit dem Ramrod gehört?“


    „Witzbold. Das Viertel ist seit gestern Abend voll davon. Jeder, der hier vorbeikommt, meint, es hätte ihm auch passieren können.“


    „Nur denen, die dumm genug sind, so ein Risiko einzugehen.“


    „Weißt du was?“ Er beugte sich zu einem Flüstern vor. „Es sieht so aus, als wäre einer hinter Schwulen her. Ehrlich gesagt, ich bin froh, dass ich mich zurückgezogen habe.“


    


    Pete Crocetti ist einer der besten Kameraleute von Channel Four, und außerdem war er mein Klassenkamerad bei den Jesuiten. An diesem Abend machte er Überstunden, um einiges Videomaterial zu schneiden.


    „Hallo, Matty ... Robin.“ Er winkte uns rein. „Ich habe das Band mit Loomis gefunden und habe es euch auf den Monitor überspielt.“


    Ich zog mir einen Hocker ran. „Hast du gehört, wie er gestorben ist?“


    „Ja, sie nennen es den Klappenlochmord. Das hat mich echt fertiggemacht. Er war ein guter Kerl.“


    „Ach ja? Wie gut kanntest du ihn?“


    Pete schaltete den Monitor an. „Ich habe ihn kürzlich erst kennengelernt, aber der Mann hat mich wirklich beeindruckt.“


    „Jeder, den die Polizei befragt hat, war von ihm angetan. Der rechtschaffene, aufstrebende junge Christ.“


    „Stimmt genau.“


    Robin meldete sich zu Wort. „Wenn er so großartig war, was hatte er dann im Ramrod zu suchen? Das würde mich interessieren.“


    „Ich habe nicht die geringste Ahnung ... Hier ist das, was ich von seiner Rede aufgenommen habe. Ich stelle es euch an.“ Der staubgraue Schneideraum wurde von dem Bild eines Sonntagspicknicks erhellt. Loomis' argloses Titelblatt-Gesicht erschien in Großaufnahme, daneben ein weniger attraktives. Der Redner hielt ein kleines Kind im Arm, einen schwarzen Säugling, dessen Gesichtszüge von einem Gehirnschaden entstellt waren. Sein missgebildeter Mund stand offen, Spucke sammelte sich und tropfte von seinem Kinn, ohne dass Loomis sich darum kümmerte.


    „Zunächst möchte ich dem Kongressabgeordneten Wayne Tibbet für seine Unterstützung danken“, erklärte er dem Publikum, anscheinend, ohne sich Petes Videokamera bewusst zu sein.


    „Aber heute Nachmittag sind wir aus einem besonderen Grund zusammen. Um Kinder wie Phillip hier zu beschützen. Und um dafür zu kämpfen, dass diese Art Kindesmissbrauch in unserem Staat nicht mehr vorkommt!“ Er unterstrich diesen Gedanken, indem er den hirnlosen Phillip herzlich umschlang und ihm die schlaffe Wange küsste. „Der Mann hat einen Gesetzentwurf erarbeitet, um öffentliche Mittel bei Kindesmissbrauch zur Verfügung zu stellen“, erklärte Pete. „Und er hat Tibbet dazu gebracht, ihn einzubringen. Deswegen das Picknick.“


    „Ziemlich volkstümliches Anliegen, sollte man meinen. Niemand ist für Kindesmissbrauch.“


    „Aber H. R. setzte für diese Sache alles ein, was er hatte. Er hat


    sich für diese armen Kinder so engagiert, dass ich ihn zum Gouverneur gewählt hätte. Ohne zu zögern.“


    


    Als wir den Kiosk an der Decatur erreichten, hatte die Verkäuferin gerade über unseren Fall gelesen, der in großen Lettern in der Spätausgabe stand. Die Nachricht hatte sie in Tränen aufgelöst, ihr faltiges Mahagonigesicht glänzte. „Mistah H. R. Loomis war der allerbeste Mann in der ganzen Gegend. Der hatte die armen Leute wirklich gern. Wer konnte so was mit ihm machen, Matty? Warum um Gottes willen?“


    „Genau das versucht die Polizei ja rauszufinden, Effie.“ Ich kaufte eine Zeitung und schlug die Seite drei mit den grässlichsten Einzelheiten der Loomis-Story auf, wo sein verschwommenes Ebenbild in die Linse lächelte. „Kennst du Leute, die ihn nicht so gern hatten wie du?“


    Die arme Frau schüttelte den Kopf, dass ihr Doppelkinn bebte.


    „Keinen, Keinen einzigen.“ Sie deutete mit einem fetten Arm auf einen Strauß brauner, vertrockneter Blumen hinter sich auf einem Regal. „Siehst du da, was er mir gebracht hat? Ich bin eine alte Frau. Keiner hat der alten Effie May Blumen gebracht, in zwanzig Jahren keiner. Aber er hat's getan, nur weil ich ihm erzählt habe, dass ich traurig war. Mistah H. R. Loomis, der hat das gemacht.“


    Wer es gemacht hatte, war offensichtlich. Das auffälligste Stück in dem Gesteck verblühter Margeriten und Nelken war eine Goldrandkarte mit den Initialen H. R. in schimmernd purpurner Tinte. Nach einigen weiteren Minuten des Lobpreisens für den Verblichenen gab ich Effie für ihre unschätzbaren Informationen ein Bild von Jackson und wandte mich in Richtung Royal Street. Robin zupfte mich am Arm.


    „Was sie uns erzählt hat, hilft überhaupt nicht weiter.“


    „Was du nicht sagst. Sie hat nur wiederholt, was jeder schon gesagt hat. Der Reporter, der ihn interviewt hat, sein Gemeindepfarrer, sein Lebensmittelhändler, der Mann aus seiner Reinigung. Die Hälfte aller Leute, mit denen Frank gesprochen hat, denkt, dass Loomis John F. Kennedy war - wir biegen an der St. Peter ab -, und die andere Hälfte weiß, dass er Jesus Christus war.“


    „Das muss ein wunderschönes Blumengesteck gewesen sein, glaubst du nicht? Farn als Hintergrund, das war genau das Richtige.“


    „Ich habe mir das Arrangement und die subtile Symmetrie der verdammten Blumen nicht angeguckt. Ich habe Effies Schuhe gesehen.“


    „Wo ihre entzündeten Ballen rausgucken? Wie gefühlvoll.“


    „Worauf ich hinaus will: Effie ist so arm, dass sie sich nicht mal anständiges Schuhwerk leisten kann. Warum schickt man ihr Blumen?“


    „Du findest, er hätte ihr stattdessen ein Paar Nikes schicken sollen? Oh Mann, du hast wirklich nicht eine Prise Romantik in deiner Seele.“


    Als nächstes machten wir bei Pat O'Brien halt. Nur auf einen Sprung. Diese Sehenswürdigkeit von New Orleans ist gleich um die Ecke vom Ramrod. Und dazu die Art von Lokal, in dem ein aufwärtsstrebender Typ wie H. R. Loomis sich gern sehen lassen würde.


    Ich zeigte John an der Tür meine Dienstmarke. Und dann die Abendzeitung.


    „War dieser Mann hier Stammkunde?“


    John guckte kurz auf das Foto und nickte verhalten. „MI'. Loomis hatte hier immer seine Geschäftsessen. Der arme Kerl. Wissen Sie, er war wirklich ein netter Mensch.“


    „Könnte es sein, dass er auch gestern Abend hier war?“


    „Bevor er ermordet wurde?“


    „Nachher doch wohl nicht.“


    „Ich sage Ihnen was: Er buchte immer im Voraus, und Chuck servierte.“ John machte ein kleines Zeichen, und Chuck kam persönlich zu uns. Er balancierte ein Tablett mit Hurricanes.


    Chuck schüttelte den Kopf über dem Pressefoto. „American Express. Hat immer mit American Express bezahlt. Eine Bankkarte hätte der nicht genommen. Nicht Mr. H. R. Loomis. Schließlich kann jeder eine Plastikkarte von der Bank kriegen, oder?“


    „Stimmt, ich habe drei. Hat er gestern Abend hier gegessen?“


    „Nein.“


    „Okay dann.“ Ich faltete die Zeitung und wandte mich ab. „Danke.“


    „Er wollte gerade bestellen. Aber sein Essen hat er nicht mehr gekriegt.“


    Ich wirbelte zurück. „Was?“


    „Er kam rein und setzte sich. Aber dann musste ich ihm sagen, dass seine Verabredung sich verspäten würde.“


    „Wer? Welche Verabredung?“


    „Das weiß ich nicht genau. Jemand rief an und sagte, er könne Mr. Loomis erst eine halbe Stunde später treffen. Also habe ich die Nachricht weitergegeben.“


    „Ein Mann oder eine Frau?“


    „Wahrscheinlich ein Mann. Aber egal, wer es war, er flüsterte. So, als ob er nicht wollte, dass seine Frau es hörte.“


    „Es gibt noch andere Gründe zu flüstern, ob Sie es glauben oder nicht.“


    „Ich war sowieso nicht neugierig. Ich nahm an, H. R. würde schon wissen, wen er treffen wollte.“


    „Also hat er das Essen abbestellt?“


    „Nein, er sagte, er würde etwas Spazierengehen, und rechtzeitig zurück sein, um seinen Freund zu treffen. Wenn ich nur gewusst hätte, was passieren würde.“


    „Sie dürfen keine Schuldgefühle haben, Chuck. Kam denn der


    Freund hier jemals an? Früh oder spät?“


    „Er ... Jetzt, wo ich drüber nachdenke, fallt mir ein, ich habe ihn nie gesehen. Aber natürlich war es gestern so voll, dass ich noch nicht mal gemerkt hätte, wenn Dolly Parton nackend hier gewesen wäre. Vielleicht hat der Typ sich nur umgeschaut, gesehen, dass sein Freund nicht hier war, und ist wieder gegangen.“


    „Vielleicht. Danke für Ihre Hilfe.“


    „Normalerweise bin ich nicht dafür, vor der Polizei rumzuschnattern. Aber ich persönlich hoffe, dass sie diesen hier erwischen.“


    „Ach ja?“


    „Es ist nämlich so, dass Mr. H. R. Loomis der netteste Mann war, den man sich vorstellen kann.“

  


  
    DRITTES KAPITEL


    SONNTAGMORGEN


    


    Elend früh im Morgengrauen, um acht Uhr, weckte Robin mich mit meinem geliebten Kaffee mit Zichorie - stark genug aufgebrüht, um Flecken auf der Tasse zu hinterlassen.


    Der beste Wachmacher an einem verkaterten Morgen ist eine Bloody Mary mit Petrovska Wodka, aber am Abend zuvor war ich zu beschäftigt gewesen, um mich richtig zu besaufen. Ich stopfte mir die Kissen in den Rücken und nahm die Tasse, die fast zu heiß zum Anfassen war, in die Hand. Robin kreuzte die Arme über seinem Satin-Pyjama. Meinem Satin-Pyjama. „Wie willst du die Eier heute?“


    „Pochiert ... Und leg mir den marineblauen Anzug raus, Sklave.“


    „Sofort, Master“, und er sprang folgsam von dannen. Das war gut so. Ich liebe Unterwürfigkeit. Aber dann drehte er sich um.


    „Moment mal, wohin um Gotteswillen willst du denn in einem blauen Anzug?“


    „Zu einer Beerdigung in St. Bernard.“ Ich warf die Decken von mir, Blanche öffnete die Augen und knallte dumpf auf den Boden auf. Mein Bett war so gebaut, dass es mich und sie und einen gelegentlichen Gast aufnehmen konnte. „Heute bringen sie Hubert Loomis unter die Erde.“


    „Warum denn? Du kanntest ihn nicht mal.“


    „Ich gehe doch nicht hin, um ihm Respekt zu erweisen, Dummi.“


    „Aber Frank hat dir doch gesagt, du sollst bloß im Viertel rumschnüffeln.“


    „Diese Vorschrift behandle ich mit der Missachtung, die sie verdient. Ich habe nämlich die Theorie, dass die meisten Opfer für ihr Schicksal selbst verantwortlich sind.“


    „Klar doch. Gib nur den Opfern die Schuld.“


    „Die meisten suchen sich ihre Mörder aus. Jedenfalls: Loomis ist entweder aus Versehen umgebracht worden, oder jemand hat es persönlich gemeint. Wenn Letzteres stimmt, dann muss es ein Motiv geben. Und der Mörder muss jemand sein, der ihm nahestand.“


    Robin war stolz, folgen zu können. „Du glaubst also, der Täter wird auf der Beerdigung sein!“ Er vergaß seine Pflichten und ließ sich - gefährlich dicht an meinem Kaffee - neben mir nieder. „Und du wirst die Identität des Mörders mit wissenschaftlichen Methoden ermitteln.“


    „Wie Nero Wolfe, was? Nein, ich werde nur Augen und Ohren offenhalten.“


    „Oh, das ist toll! Ich will mitkommen.“


    „Abgelehnt. Das ist eine würdevolle Angelegenheit. Du würdest da nur alles aufquirlen.“


    „Oh, ich kann ganz kerlig sein, das verspreche ich.“ Er senkte seine Stimme um eine halbe Oktave. „Ich habe für meinen Vater auch immer auf John Wayne gemacht. Nur, um im Testament drinzubleiben.“


    


    Das war kein Tag für einen Friedhofsbummel. Wir Trauernden mussten einen dieser subtropischen Regengüsse über uns ergehen lassen, von der Sorte, die einen bis auf die Haut durchnässen, wenn man nur von der Haustür zum Auto rennt. Ich habe für solche Fälle einen riesigen Portiers-Schirm unter dem Sitz und versuchte, mich darunter zu halten, damit während der Zeremonie meine Unterwäsche trocken blieb.


    Falls ich erwartet hatte, einen wild kreischenden Irren in dieser nassen und bedröppelten Versammlung ehrenwerter Leute, die alle H. R. Loomis geliebt hatten und ihn vermissen würden, anzutreffen, war er dort jedenfalls nicht zu finden. Ich beobachtete eine wabblig fette Alte, die wie eine schmerzzerissene Mutter aufheulte, obwohl sie mir zu armselig vorkam, um die von Loomis zu sein. Und es war eine passendere Gruppe von Verwandten vom Lande da, alle in ihren Sears-Roebuck-Anzügen mit Hochwasserhosen, die sie sicherlich zu ihrer Konfirmation gekauft hatten. Die ganze Gemeinde teilte sich zwei Damenschirme und stand so feierlich da, als ob der Papst beerdigt würde.


    Der Priester schniefte durch seine hastig zusammengekürzte Eloge auf „unseren Bruder Hubert, der auf so tragische Weise von uns genommen wurde“. Die unschöne Art, in der der Allmächtige Bruder Hubert auf seinen Platz im Himmel gerufen hatte, blieb unerwähnt. Über diese kriecherische Frömmigkeit hätte ich fast gelacht, aber die Kälte und die Feuchtigkeit drückten auch mich nieder und behinderten solche gesunden Lebensäußerungen. Und der Friedhofsmatsch schwappte gerade über die Spitzen meiner taubengrauen Wildlederschuhe.


    Robin wies mit seinem Kinn auf eine hohläugige, spindeldürre Rothaarige, die sich gerade vom Grab abwandte, um ein kleines Mädchen zu trösten. „Sie sollte niemals Schwarz tragen. Es sieht furchtbar an ihr aus.“


    „Sie muss aber“, zischte ich zurück. „Sie ist die Witwe.“ Ich schob mich näher an die Hinterbliebene heran, obwohl ich gar nicht annahm, mit ihr sprechen zu können. Der gute Geschmack verbietet es sicherlich, Leute zu solcher Zeit zu stören. Aber ich dachte, ich würde vielleicht zufällig etwas mitkriegen. Jede hingeworfene Bemerkung könnte ja wichtig sein. Ich bemühte mich um Unauffälligkeit. Aber als die Witwe ihre welke Rose ins Grab warf, schaute sie von den Erdklumpen, die hinterhergeschaufelt wurden, weg und mir direkt in die Augen. „Entschuldigen Sie, kennen wir uns? Sind Sie ein Freund von H. R.?“


    „Nein, ich bin Matt Sinclair. Detektiv mit Sonderauftrag von der Polizei. Es tut mir leid, Mrs. Loomis. Ich wollte nicht aufdringlich sein.“


    „Ach nein, das ist schon in Ordnung. Ich helfe gern, wenn ich kann. Lassen Sie uns dort unter das Dach gehen.“


    „Danke.“


    Sie nahm ihre Tochter bei der Hand, und zusammen schlüpften wir in ein Mausoleum aus Stein und Marmor. Mit einer müden Geste von wahrscheinlich vielen solcher Gesten schob Millicent Loomis eine feuchte Strähne ihres verblichenen roten Haares unter den schwarzen Schleier.


    „Ich hatte Spätdienst auf der Station, als die Frau an der Pforte mir erzählte, dass sie ihn gefunden hatten. Ich holte schnell die Kinder ab und bin nach Hause gefahren. Obwohl, ich weiß auch nicht, was ich hätte tun können.“ Sie zuckte die Schulter. Tränen gab es nicht, aber ihr Gesicht war fast so bleich wie die Lilien-Gebinde hinter ihr. Sie sah aus wie der Ehrengast oder eher noch: wie eine Leiche. Und mir fiel der Gegensatz zwischen ihrer blassen Unansehnlichkeit und der spritzigen, charismatischen Präsenz ihres Gatten auf Petes Video auf. Pfauen umgeben sich eben mit den unscheinbarsten Hennen.


    „Vielleicht kann ich Ihre Fragen beantworten. Ich bin John Stevens, ein guter Freund der Familie.“ Der Eindringling sprach von hinten, und ich drehte mich um, um ihn zu begutachten. Stevens war ein selbstbewusster, schnellsprechender Yuppie von der gleichen Sorte wie Loomis.


    „Na, na. Das ist doch wohl nicht die Zeit oder der Ort, um die arme Millicent zu belästigen.“


    „Mir macht das nichts aus“, sagte die tapfere Witwe rasch. „Aber vielleicht können Sie heute Morgen Mr. Sinclair bei seinen Ermittlungen helfen. Ich muss jetzt schnell nach Hause, meine Nachbarin passt auf die Jungen auf. Sie sind zu klein, um bei einer solchen ... Gelegenheit mitzukommen. Geschweige denn, dass sie verstehen, warum ihr Papa nie mehr zurückkommt.“ Sie presste ihre Kleinmädchenhände. „H. R. war ein wunderbarer Vater, wissen Sie. Es war so schwierig, es den Kindern beizubringen - besonders Sydney.“


    Franks Informationsblatt zufolge war Sydney sechs und die älteste der drei Loomis-Sprösslinge. Aber es vermerkte nicht, dass sie ein ungewöhnlich schönes Kind war, wie eines dieser verführerischen Nymphchen aus der Reklame für weiches Klopapier. Ihr taillenlanges Haar war überwältigend rot, wie es möglicherweise das Haar ihrer Mutter auch mal gewesen war, und sie hatte von ihrem Vater die arglosen blauen Augen geerbt. Sie klammerte sich an Millicents Rock und fixierte mich mit wissendem Blick. „Papa ist in den Himmel gegangen.“


    „Himmel?“


    


    John Stevens, diplomierter Ingenieur und stellvertretender Aufsichtsratsvorsitzender von Armbruster Inc., lud meinen „Assistenten“ und mich ganz reizend zum Brunch ins Brennan ein. Er dachte wahrscheinlich, ich sei ein echter Polizist und könnte mir anständiges Essen nicht leisten. Und ich enttäuschte ihn nicht. Für ein genüssliches Mahl am Sonntagnachmittag gibt es keinen besseren Ort. Wie es für New Orleans typisch ist, hatte die Sonne die Nässe schon wieder getrocknet, als wir in die Stadt kamen. Deshalb aßen wir draußen auf der mit Ziegelmauern eingefassten Terrasse unter einem zweihundert Jahre alten Magnolienbaum. Das heißt, Robin und ich aßen - ich die Bananas Foster und er einen Backapfel. An seinem Ende des Tisches redete, schwadronierte und predigte Stevens, während die Sauce hollandaise auf seinen Eiern Hussarde fest und fester wurde.


    „Das ganze System hier geht zu Bruch. Mehr kann man dazu gar nicht mehr sagen.“ Er übertönte das Plätschern des Brunnens.


    „Wenn ein anständiger Mann wie H. R. Loomis so grausam und brutal sein Leben verlieren muss, ist es mit der Welt schon weit gekommen.“ Eine Fliege verwechselte seinen schimmernden Schädel mit einer Rollbahn und vollbrachte eine bemerkenswerte Landung auf allen vieren. Der Grabredner bemerkte es nicht einmal. „Als mich Millicent anrief, um mir die tragische Botschaft mitzuteilen, war ich am Boden zerstört, das kann ich Ihnen sagen. Am Boden zerstört.“


    Ich schnitt in mein Rinderfilet. „Wie lange kennen Sie die Loomises schon?“


    „Fast drei Jahre, geschäftlich. Das Küstengeschäft von Armbruster läuft hauptsächlich über mich.“


    „Das ist die Firma, die sein größter Kunde war, wurde mir gesagt.“


    „Ja, und wir hatten Glück, dass wir ihn hatten. H. R. Loomis verstand von Förderkränen am allermeisten. Seine Arbeiter waren die gewissenhaftesten im ganzen Golf.“


    „Wieso das?“


    Die Fliege applaudierte mit den Vorderfüßchen. „Ich nenne Ihnen mal ein Beispiel. Nur die Leute von Loomis Corp. nahmen sich die Zeit, bei jeder Inspektion jedes bisschen Schmieröl von den Kabeln zu waschen. Haben Sie schon mal gehört, dass andere Mechaniker so was tun?“


    „Sie meinen ... mit Wasser und Seife?“


    „Mit Diesel. Blitzblank.“ Jetzt endlich wandte er sich seinem kanadischen Schinken zu, der längst kalt geworden war.


    „Na ja, ich habe auch ein paar Sommer lang in der Ölbranche gearbeitet“, erzählte ich ihm. „Und ich konnte Kabel auch ganz gut inspizieren, ohne sie erst abzuschrubben.“


    Stevens betrachtete mich mitleidig. „Deshalb haben Sie es als Mechaniker wahrscheinlich auch nicht weit gebracht. Sie sind nicht gründlich genug.“ Er lächelte. „Aber H. R. war schon lange, ehe wir ihm irgendwelche Aufträge gaben, ein guter Freund. Er kam jede Woche vorbei, nur um mit einigen Ingenieuren Mittagessen zu gehen. Ließ die anderen nie zahlen.“


    „Das klingt sehr großzügig.“


    „Genau diese Art von Mann war er. Er schloss Leute ohne Vorbehalte in sein Herz. Mein Gefühl war immer, dass er sich für einen Fremden sogar sein letztes Hemd ausziehen würde, wenn man ihn nur bitten würde.“


    Die Fliege hatte die Nase voll von dem Gesülze und flog weg. Wir mussten bleiben.


    „Er hat viel für wohltätige Zwecke getan“, fügte ich an, ganz in der Tonlage einer Gedächtnisveranstaltung.


    „Ja. Und er gab nicht einfach nur Geld wie andere, H. R. gab etwas viel Wertvolleres. Seine Zeit.“


    „Und wie viel wertvoller war denn seine Zeit, als Geld gewesen wäre? - Nein, ist ja egal. Ich würde gern etwas mehr über seine Herkunft erfahren. Woher kam er?“


    „Aus so einem kleinen Kuhnest in der Nähe der texanischen Grenze. Er hatte wirklich die klassische amerikanische Erfolgsgeschichte.“ Stevens sprach zwischen einzelnen Bissen. „Die Eltern waren arme baptistische Kleinbauern ... H. R. war eins von dreizehn Kindern, und er war der erste in seiner Familie, der zur High School ging. Hat sich hochgearbeitet.“


    „Horatio Alger“, murmelte Robin, um seinen Bildungsstand hervorzukehren.


    „Könnte man sagen.“ Gnadenlos floss die Erzählung weiter. „H. R. hatte erstklassige Noten, war sportlich, war Klassensprecher, und er bekam ein Football-Stipendium für Tulane.“


    „Runde Geschichte“, sagte ich.


    „Sehr sogar. Dann, in seinem letzten Semester, verliebte er sich in Millicent MacIlwain. Ihre Leute sind natürlich katholisch. Also fand die Hochzeit gleich nach dem Diplom in der St. Thomas- More- Kirche statt.“


    „Sie war eine MacIlwain? Das wusste ich noch gar nicht. War ihre Mutter nicht Alma Dearborn?“


    „Die Alma Dearborn, genau. Alte Familie ... altes Geld ... irgendwann vor dem Krieg war sie sogar Queen vom Elitekarnevalklub Comus. Kennen Sie sie?“


    „Meine Familie kannte sie. New Orleans ist klein. Sagen Sie, warum arbeitet eine MacIlwain als Krankenschwester?“


    „Anfangs musste sie arbeiten gehen. Millicent hat kein eigenes Geld, bis ihre Mutter stirbt.“


    „Aber jetzt braucht sie es doch nicht mehr, oder?“


    „Jetzt nicht mehr. Loomis Corp. steht ausgezeichnet da. Und H. R. erzählte mir, dass er viel lieber sähe, wenn sie bei den Kindern zu Hause bliebe, natürlich. Aber sie besteht darauf und macht all diese Überstunden. Mehr als gut für sie ist, glaube ich.“


    Robin nippte an seinem Absinth Frappe. „Frauen können nicht so lange arbeiten. Es macht sie alt.“


    „Das mag sein. Trotzdem, Millicent arbeitet zwölf Stunden am Tag auf dieser Altenpflegestation und liebt jede einzelne Minute davon.“


    Ich schaute auf. „Altenpflege? Aber ich würde denken, dass das der undankbarste Job in einem Krankenhaus ist. Alles, was man da zu sehen bekommt, ist, wie die alten Leute immer älter und klappriger werden. Normalerweise muss man Leute geradezu bestechen, damit sie auf solchen Stationen arbeiten.“


    „Stimmt. Die liebe Millicent hat eben Klasse. Das würde ich ihr zugutehalten“, hielt ihr Stevens zugute. „Aber trotzdem verstehe ich nicht, warum H. R. sie genommen hat, wo er doch jede Campus-Schönheit hätte haben können. Sie ist eine nette Frau, aber ... nun ja, sie sieht nicht besonders aus.“


    „Die Ärmste braucht dringend etwas Rouge“, zirpte mein kleiner boshafter Schönheitsberater. „Sie hat eine Figur wie ein Kleiderständer, und ihr Haar würde noch nicht einmal auf einem Besen nach was aussehen.“


    „Verwitwet zu sein, hat noch nie das Aussehen einer Frau verbessert“, fügte ich milde hinzu, Stevens zuliebe. Aber er schüttelte den Kopf.


    „Millicent sah genauso aus, als ich sie vor zwei Jahren kennenlernte. Ein richtiges Mauerblümchen, fürchte ich. Und dann war sie auch immer so mit ihrem Beruf beschäftigt, dass sie für die Ehe nie viel Zeit hatte. Aber trotzdem, ich habe nie gesehen, dass H. R. eine andere Frau anguckte. Er war ein guter Christ.“


    „Und was, glauben Sie, hat er dann im Ramrod zu suchen gehabt?“


    „Ah ... um danach zu urteilen, wie ich ihn kannte, würde ich doch denken, er hat da ... versucht, Leute zu bekehren.“


    „Mit seinem Pimmel durch die Klowand?“


    Robin kicherte heftig und verschluckte sich fast an seinem Frappe, „Die neue Missionarsstellung!“


    


    Ich ließ Robin bei seiner Tarot-Legerin an der Royal Street raus und überquerte für einen Ausflug in die exotische St.-Bernards- Siedlung den Industriekanal. Loomis' Scholle.


    Ein verwittertes Schild lud stolz dazu ein, am Chalmette Battlefield unten an der Straße anzuhalten, dem Schauplatz der oft geschilderten, verfilmten und besungenen Schlacht von New Orleans. Eine, die nach Kriegsende stattfand. Eine, die nichts bedeutete.


    Bedeutendes hat auch St. Bernard dem Besucher nicht zu bieten! Nur kleine Häuser mit absplitterndem Anstrich und mürbe, zerknittert, aussehende Schulabgänger, die wie arme Verwandte ihrer Gegenstücke jenseits der Zugbrücke in New Orleans aussehen.


    Ich fuhr über den St. Bernard Highway entlang an kleinen hässlichen, ohne erkennbaren Plan gebauten Einkaufsstraßen, an flachen Ziegelgebäuden und haufenweise unattraktiven Bungalows. Und es gab diese unvermeidlichen Lebensmittelläden, in denen sich der hart arbeitende Mann auf dem Heimweg von seiner Schicht in der Tenneco-Ölraffinerie seine zwei selbstverordneten Sechserpacks Dixie kauft.


    Loomis' Firma lag gleich hinter der Fähre, etwas von der Straße zurückgesetzt an einem Kiesweg. umgeben von Bäumen, Büschen und einem algenbedeckten Entwässerungsgraben. Ich erwartete, den Laden am Sonntag geschlossen und verlassen vorzufinden.


    Aber die riesige Wellblechtür stand offen, und eine wackere Seele betätigte drinnen einen Besen. Ich fuhr hinein und parkte etwas entfernt von den Bäumen, um Vogelschäden am Lack aus dem Weg zu gehen. Dann wagte ich mich vorwärts, ging um einige Maschinen herum (Vorsicht, schmierig!) und grüßte ihn.


    Der Kehrer, der immer noch mit pubertären Hautproblemen zu kämpfen hatte, stellte sich als Whit Guidry vor, Mädchen für alles. Whit war so tatkräftig und ernst wie jeder Arbeiterjunge in seiner ersten Stelle.


    „Ich bin schon länger als einen Monat nicht mehr in der Firma“,


    erzählte er mir. „Aber ich kann bezeugen, dass Mister H. R. Loomis der beste Chef war, den es jemals gab. Wie oft ist er persönlich aus seinem Büro runtergekommen, wenn ich Reisig verbrannte. Ich hätte alles für den Mann getan. Überstunden haben mir gar nichts ausgemacht, das kann ich Ihnen sagen.“


    „Er weckte also Loyalität.“


    „Das kann man wohl sagen. Manchmal kam ich sonntags her und arbeitete, ohne was zu sagen. Das Geld hat mich nicht die Bohne interessiert. Nein, Sir. Einfach in der Nähe von H. R. Loomis zu sein, davon habe ich eine Menge gelernt. Heute zum Beispiel.“ Er wurde rot, und sein Gesicht bekam eine einheitliche Farbe. „Ich konnte nicht auf diese Beerdigung gehen. Weil ich wusste ... H. R. hätte lieber gehabt, dass ich hier bin.“

  


  
    VIERTES KAPITEL


    SONNTAGABEND


    


    Er steht in keinem Touristenführer. Aber das Kitt's ist unbestreitbar das exklusivste Etablissement im ganzen Delta. Wir erfreuen uns des schicksten Restaurants; die Küchenchefs haben wir dem Maxim's abgeworben. Unsere Innenausstattung ist so, wie Versailles gewesen wäre, wenn Louis XIV. etwas Geschmack gehabt hätte. Und das Kitt's verfügt über alle wichtigen Freizeitangebote, unter anderem auch Zimmer im oberen Stock. Um bei Kitt's Mitglied zu werden, muss man zwei eherne Voraussetzungen erfüllen: die eine ist Geld. Allein die Aufnahmegebühr beträgt 25.000. Die zweite hat mit sexuellen Präferenzen zu tun. Heteros sind im Klub nicht einmal als Gäste zugelassen und auch nicht als Angestellte. Anfangs galt diese Regel unseren Mitgliedern zuliebe, die noch kein Coming-out hatten. So wie bei den Anonymen Alkoholikern.


    An diesem Abend hatte ich einen Tisch reservieren lassen, und meine Lieblingskellnerin Didi lungerte schon dienstbereit herum. Nachdem der Ober Eddie uns einen Platz zugewiesen hatte, tänzelte sie mit der Speisekarte herbei. „Rate, was ich jetzt habe, Matty!“


    „Ich wage nicht zu fragen.“


    Sie zog ihr trägerloses Hemd herunter und entblößte zwei schwellende Brüste im C-Schalen-Format. „Kein Schaumgummi mehr, guck. Ich hab' sie mir letzte Woche in Houston machen lassen.“ Didi ist auf halbem Weg zu einer Geschlechtsumwandlung, und sie sieht jeden Monat weiblicher aus, was zugleich komisch und beängstigend ist.


    Aber kritiklos streichelte ich ihre Neuerwerbungen. Sie waren fester als hausgemachte.


    „Du weißt ja, dass ich dich besser fand, so wie du warst, Didi.“


    Sie zog einen Schmollmund, der ihr passable Ähnlichkeit mit der Bardot in Und immer lockt das Weib verlieh. „Unser wunderbares Verhältnis darf sich gar nicht ändern, wenn ich erst mal meine Muschi habe.“ Sie beugte sich vor und ließ mich ihr Shalimar inhalieren. „Ich hätte gern, dass du sie zuerst ausprobierst.“


    Ich legte meine Hände zwischen ihre Beine und streichelte die arme, dem Untergang geweihte Ausstattung. „Nur ein Schuft würde ablehnen. Hast du Crumpet heute Abend gesehen? Wir hatten gehofft, ihn hier zu erwischen.“


    Robin zog mich am Ärmel. „Guck mal, da kommt er gerade!“


    Ich ließ los und nahm eine Speisekarte. „Wunderbar, Didi. Würdest du den Herrn bitten, zum Abendessen unser Gast zu sein?“


    „Oh ja. Ich bin sicher, er findet das aufregend. Mr. Villery muss doch sonst immer die anderen einladen. Er ist in dem Alter, weißt du.“


    „Gut weiß ich das.“


    „Und was willst du dann mit ihm anstellen?“


    „Alter bringt Weisheit.“


    Crumpet ist der Protokollchef des dekadenten schwulen Lebens. Keine sexuelle Konfiguration, die ihm nicht vertraut wäre. Wenn man also die Etikette und Gepflogenheiten kennenlernen will, mit denen man seine Affären mitten in öffentlichen Toiletten betreibt, dann ist er genau der Richtige.


    Crumpet (getauft auf Earnest Villery) ist längst jenseits jedes vertretbaren Alters für eine Schwuchtel. Er ist 47, und man sieht ihm jede Minute davon an. Sein Haar geht aus, und er hat eine Bierwampe, mit der ich eher sterben würde, als sie jemandem zu zeigen. Glücklicherweise lässt diese ungefällige Erscheinung ihn hetero aussehen. Das ist wichtig für den renommiertesten Kardiologen im Südosten.


    „Ich glaube“, erzählte ich ihm bei den Cocktails, „das Schlimmste für Loomis waren gar nicht diese unerträglichen Schmerzen, sondern die krasse Erniedrigung. Er musste doch wissen, dass er so sterben und dass man ihn so finden würde.“


    „Stimmt.“


    „Und ich persönlich würde lieber kopfüber von der Greater New Orleans Brücke springen oder in einem Kleinstwagen verkohlen, als mich so wie Loomis zu verabschieden.“


    „Ich auch“, stimmte Crumpet zu.


    „Dann schon lieber in einem Gulag mir die Eier abfrieren oder vier Tage lang in einem argentinischen Polizeigefängnis verrotten.“


    „Amen. Amen.“


    „Wenn also jemand Loomis diese Art von Abgang verschafft hat, muss er ihn gewaltig gehasst haben.“


    Unser medizinischer Filibuster gähnte und orderte eine Feuillete Saint-Jacques Proveneale. „Die Theorie hat eine Menge für sich. Du glaubst also, dass dein Mörder schon in der Klokabine auf der Lauer lag.“


    „Bis sich das Opfer in eine ... schwache Position begab.“


    Robin wedelte mit der Speisekarte wie mit einem spanischen Fächer. Für ihn ist die Pose des blonden Dummchens keine Pose. „Du meine Güte! Wie konnte dein Täter wissen, ob Mr. Loomis oder sonst jemand in der Kabine war? Ich meine, er konnte von dem andern doch nur den Penis sehen!“


    „Oh, du musst noch viel lernen“, schalt ihn Crumpet. „Die Wände dieser Toilettenzellen gehen nicht ganz bis auf den Fußboden, wie du weißt. Und man erfahrt schon viel über jemanden ...“


    „Wenn man seine Schuhe sieht?“


    „Hm. Die können schon einen guten Eindruck von seinem Geschmack und seinem Gehalt vermitteln. Aber das ist es nicht, worauf ich achte.“ Er lehnte sich vertraulich vor. „Der Herr hat die Hosen unten, verstehst du. Und dann kannst du seine Beine sehen. Wenn die keine Haare haben, aber blass sind, und blaue Venen durchscheinen, dann weißt du schon, dass du eine alte Schwuchtel in der Nachbarzelle hast.“


    „Igitt!“ Robin grimassierte, als ob es nichts Ekligeres gäbe.


    „Was machst du, wenn dir das passiert?“


    Crumpet zwinkerte. „Nun, ich verstopfe dann einfach das Loch mit Klopapier, damit er nicht mehr durchgucken kann. Das signalisiert ihm, dass er die Hosen hochziehen soll und jemand anders, einen Jüngeren, ranlassen soll.“


    Robin war erleichtert. „Er geht dann einfach weg? Ohne zu meckern?“


    „Meistens schon. Manchmal ist einer eigensinnig und will es aussitzen. Dann gehe ich raus aus meiner Kabine und lasse ihm eine Viertelstunde Zeit für einen neuen Versuch. Es gibt da so einen dürren Glatzkopf, der manchmal kommt und seinen Mund regelrecht über alles stülpt.“


    Mein Ein und Alles spitzte sein Kussmündchen. „Aber wenn er sehr, sehr unhöflich ist und dann immer noch nicht abhaut?“


    Crumpet zuckte die Schulter. „Ach, dann gehe ich eine Weile auf und ab und werfe gebrauchte Streichhölzer über seine Wand, bis er den Wink versteht.“


    Ich stellte mir die abgewrackte, rüde Trutsche vor, wie sie wie wild in der Klokabine herumfuhrwerkt, von der eigenen Hose halb gefesselt. Robin schlug seine weiche weiße Hand vors Gesicht und kicherte. Manchmal glaube ich, er ist ein Mädchen in einem Jungenkörper. (Das hasse ich an ihm.)


    „Was zwei Erwachsene einvernehmlich hinter Klotüren treiben, geht nur sie was an, glaube ich. Aber es klingt alles so ... äh ... unromantisch.“


    „Ach, es kann sehr romantisch sein“, sagte Crumpet. „Wenn du einen Schwanz durch dieses Loch gucken siehst, das ist der Anfang eines fantastischen, neuen Abenteuers. Du weißt nie, wie es ausgeht.“


    Ich musste daran denken, wie es für Hubert Loomis ausgegangen war. Vielleicht war es Crumpet auch so gegangen. Er überspielte sein Unbehagen und sprach schneller.


    „Normalerweise sind es heimliche Schwule. So verheiratete Vorstadt-Verklemmte. Ich kann durch das Loch den Ehering sehen. Mit denen macht's am meisten Spaß, weil sie so aufgeregt sind.“ Sein Gesicht hellte sich auf. „Aber ich kann ihnen die Verlegenheit nehmen.“


    „Das ist aber nett von dir, alle diese Unannehmlichkeiten auf dich zu nehmen“, kommentierte mein kleiner Simpel.


    Crumpet erhob sich zu edler Höhe. „So helfe ich einer Menge heimlicher Schwuler. So bin ich eben.“


    Ich riet ihm gerade, sich doch um ein Stipendium zu bewerben, als ich Big Ned Berman durch den Raum stapfen sah, den er zur Hälfte in Schatten versenkte. Meine Begleiter und ich nahmen ihn ausdrücklich nicht wahr, aber wie üblich übersah er, dass wir ihn übersahen, und lud sich selbst an unseren Tisch ein. Ich würde wetten, dass Ned alle seine Einladungen selbst ausspricht. Berman ist selbst für die Unterwelt eine Schande. (Es geht das Gerücht, die Hell's Angels hätten ihn wegen schlechten Benehmens nicht aufgenommen.) Und ins Kitt's wäre er auch nicht reingekommen, wenn er nicht die Hälfte der Tunten im Aufnahmekomitee bestochen und die anderen mit rührseligen Geschichten weichgeklopft hätte.


    Er drehte einen Stuhl um und setzte sich, seinen Medusabart auf der Rückenlehne. „Hab' schon gehört, Matty, dass du mit den Bullen zusammenarbeitest.“


    Ich war nicht sicher, ob dies seine Billigung fand oder nicht. Und da er mich wie einen Bleistift hätte brechen können, begnügte ich mich mit einem unverbindlichen Grunzer.


    „Wie konntest du dich mit denen einlassen? Die Polizei ist am schlimmsten, wenn es darum geht, Schwule zu belästigen, das weißt du doch.“


    „Unser Klappenlochmörder war ja auch nicht gerade ein Homophiler, Ned.“


    „Ach, ich wette, das war auch ein Bulle, der nur drauf aus war, 'nen Schwulen zu killen.“


    Crumpet hielt, der guten Ordnung halber, die Gabel hoch. „Wer sagt, dass Loomis schwul war? Die Hälfte der Männer, mit denen ich zu tun habe, ist hetero. Ich glaube also einstweilen, er war nichts weiter als ein Opportunist.“


    Robin kicherte. „Du meinst, er wollte nur, dass einer mit seinem Pipi herumspielte, und es war ihm egal, wer's war?“


    „Wer im Gewühl gerade dran war. Genau. Manche Männer haben's gern unverbindlich. Jedenfalls: meine Theorie ist, dass es Loomis zufällig traf. Er war eben zur falschen Zeit am falschen Ort.“


    Es rauschte der Bart. „Wenn das zufällig war, dann könnt ihr drauf wetten, dass es noch mehr Morde gibt. Da läuft ein Monster rum und will Schwule umlegen. Aber wir sollten ihn zuerst erwischen!“


    „Matty hilft der Polizei, ihn zu finden“, erklärte Crumpet. „Das ist deren Sache.“


    „Nein, das ist unsere“, widersprach Ned und hieb mit der vollen Wucht seine 130 Kilo durch die Luft. „Ich jedenfalls gehe nicht mehr ohne Messer aus. Und zu Hause neben dem Bett habe ich ein geladenes Gewehr.“ Er fixierte mich mit einem mordlustigen Starren. „Habe ich recht oder was?“


    „Was.“

  


  
    FÜNFTES KAPITEL


    MONTAG


    


    Die Belle-Ormaie-Siedlung wurde für die modernen Neureichen geplant und ihnen angepriesen, das heißt, solchen Mitgliedern der „Ich-Generation“, die nur aufs College gehen, um mal alles kennengelernt zu haben. Sie suchen sich ihre Freunde nach deren gesellschaftlichen und finanziellen Ambitionen aus. Und sie taufen ihre Kinder auf weiß-angelsächsisch-protestantische Namen wie Blair und Stanhope. Und Sydney. Obwohl diese Namen in der eigenen Familie nie vorkamen, wofür sie sich schämen. Sie verachten ihre Mütter wegen ihrer Grammatikfehler, aber schleichen nach Hause wegen ihres Essens.


    Genau so einer, nahm ich an, war H. R. Loomis.


    Die Verkäufer der Parzellen hatten ihre Werbung jeden Abend im Lokalprogramm. Mit Weichzeichner gefilmte „schöne junge Menschen“ räkeln sich in geliehenen Designer-Klamotten und stoßen mit Champagnergläsern an, während die Stimme des Kommentators dröhnt: „Belle Ormaie - keine Siedlung, sondern ein Lebensstil“. Dann schweift die Kamera über einen ententeichgroßen Swimmingpool; eine Frau, die wie Victoria Principal gebaut ist, springt hinein, ohne die nordischen Übermenschen nass zu spritzen, die in ihren Liegestühlen hohe, schlanke Drinks nippen, und (angeblich) die Welt der Wirtschaft diskutieren, die sie gerade bewegt und erschüttert haben. Das ist dann der viel beklatschte „exklusive Country- Klub“ der Siedlung, wo die Ehrgeizigen auf Tuchfühlung mit denen sind, die es schon weitergebracht haben als sie, tatsächlich lernen sie nur die gleichen geschmacklosen Schakale kennen, die sie selbst sind; da sie aber den Unterschied nicht merken, halten sie sich gegenseitig unverdrossen für die Creme der Gesellschaft.


    Belle Ormaie heißt schönes Ulmenwäldchen. Aber die unternehmungsfreudigen Kapitalisten wählten diesen Namen sicher nur deshalb, weil er chichi und französisch klingt. Weit und breit war nichts zu entdecken, was selbst dem Gutgläubigsten den Namen Ulme wert gewesen wäre. Jede einheimische Vegetation war längst überrollt und verkauft worden, um Baggern und Planierraupen leichte Zufahrt zu ermöglichen.


    Ich fuhr die Rue de Chene entlang, die von wertlosen Bäumen - Wachstum von zwei Metern pro Jahr garantiert - gesäumt war, die man voller Zuversicht in schiere Matschlöcher gepflanzt hatte. Die Häuser unterschieden sich in Winzigkeiten voneinander. Hier der Eingang rechts, dort links. Auf diesem ein Giebel, vor jenem eine Veranda. Aber in ihrer Struktur waren sie identisch. Hunderttausend-Dollar-Schuhschachteln, so schlampig gebaut, wie gesetzlich gerade noch erlaubt, mit optischen Tricks vergrößert, damit sie aussahen wie die aristokratischen alten Landhäuser, die wir alle noch kennen.


    Die alten Häuser, die ich in Erinnerung habe, hatten allerdings


    keine Wände aus Fertigbauteilen. hohle Türen, Decken, die nur gut zwei Meter hoch waren, Dächer mit einer Lebenszeit von nur zehn Jahren und künstliche Kamine. Schon gar nicht landete man, wenn man durch die Haustür trat, gleich im Wohnzimmer, weil die Diele oder ein Flur eingespart worden war. So war es jedenfalls bei den Loomises, als ich dort das erste Mal klingelte.


    Zuerst dachte ich, sie sei Millicents jüngere Schwester. Die Frau, die mich auf der Schwelle des dahingegangenen H. R. begrüßte, lächelte warm und warf ihr flammendrotes Haar nach hinten wie ein Mannequin auf dem Laufsteg. „Mr, Sinclair! Wir sind sehr dankbar, dass die Polizei für diesen Fall so viel Zeit aufwendet. Kommen Sie herein, bitte, und trinken Sie einen Tee.“ Anmutig machte sie kehrt, ihr weiter Rock schwang gegen meine Knie. Ich folgte ihrem Rocksaum und beobachtete mit Freude ihre Bewegungen. Das hier war eine Frau, die voller Begeisterung weiblich war. Ihr Hüftschwung verriet einen unbefangenen Stolz auf ihren Körper und auf sich selbst. „Ich war neulich so außer mir, dass ich Ihnen nicht viel weiterhelfen konnte.“


    Erst da merkte ich, dass diese heiter kokette Frau keine Schwester, sondern Millicent selbst war, diese unscheinbare Maus, mit der ich am Grabesrand geredet hatte.


    „War es schwer, das Haus zu finden? Die Straßen hier sehen alle gleich aus.“


    „Nein, gnädige Frau. Diese Gegend ist ja sehr ... (zur Hölle mit den zaghaften Schmeicheleien), sie wird ja sehr empfohlen.“


    „Sie ist einfach furchtbar, ich weiß. Mein Mann war sehr entschlussfreudig. Und im letzten Jahr kaufte er plötzlich dieses Haus, ohne mich um Rat zu fragen. Es war sein Traumhaus.“


    „Leute haben eben auch beim Träumen verschiedene Geschmäcker.“


    „Ich verkaufe es so schnell wie möglich. Was mich betrifft, ich würde lieber in einer Gartenlaube wohnen.“ Sie ließ sich auf dem Sofa nieder, drapierte den Rock höchst dekorativ um ihre Knie und klopfte auf das Kissen neben sich. Ich wich ihrer Aufforderung nicht aus, aber unterwegs lenkte mich ein 25 mal 20 cm großes gerahmtes Foto über dem Kaminsims aus Terrazzo ab. Es war ein Farbfoto des verblichenen Herrn aus seinen Studententagen. Er trug einen bedruckten Pulli und lächelte mitreißend.


    Ich nahm es ab. „Sieht aus wie der Big Man On Campus.“


    „War er auch“, sagte die Witwe. Aber ich ahnte, dass sie früher stolz auf eine Auszeichnung gewesen war, die jetzt noch zu schätzen sie einfach zu ausgelaugt war.


    Ich hielt das Foto hoch ans Licht, das vom Fenster herkam, und versuchte, hinter das Geheimnis von H. R. Loomis zu kommen. Aber in diesen klaren blauen Augen war nur Ernst und uramerikanische Virilität zu entdecken. In der breiten, intelligenten Stirn und der makellosen Haut auch.


    Was ich sah, war der Inbegriff des blonden Jungen: der Quarterback eines Footballs-Teams, der Redakteur der Schülerzeitung, der Vorsitzende seines Klubs, der Inhaber einfach jeden Titels, den zu haben es sich lohnt. Hier war der, der das Studentenparlament schmiss und mit der Tanzstundenprinzessin ausging. Es gibt auf jedem Campus einen H. R. Loomis. Man muss ihn beneiden, aber hassen kann man ihn nicht. Jeder normale Tropf versucht, ein Stück seines Glanzes abzubekommen.


    Ich hängte das Bild wieder zurück, rückte es geradezu ehrfurchtsvoll zurecht und schnupperte an einer Schale mit bunten Nelken, die darunter stand. Wie Lilien für den Tabernakel.


    „Haben Sie nur die hier von der Beerdigung übrig?“


    „Die? Oh, nein; H. R. hat sie mir an dem Nachmittag schicken lassen, bevor er ...“ Anstelle des letzten Wortes zuckte sie die Schultern.


    „Ihr Mann war sehr romantisch.“


    „Zu besonderen Anlässen. Wenn ich länger als zehn Stunden Überstunden machte, belohnte er mich mit Blumen. Romantisch, ja, wenn Sie so wollen.“


    „Apropos Arbeit. Ich habe ja Glück, Sie zu erwischen, bevor Sie ins Krankenhaus gehen.“


    „Gar nicht!“ Sie wischte die Bemerkung mit einer Handbewegung weg, mit der anderen Hand goss sie etwas duftenden orientalischen Tee aus einem viktorianischen Silberservice ein. Alles Silber trug ihr Monogramm „M“, was nach Aussteuer aussah. „Ich habe meine angesammelten freien Tage genommen und gekündigt. Und das war übrigens eine große Erleichterung.“


    Ich beobachtete ihre Hände, rau und rissig vom jahrelangen Schrubben, aber anmutig wie die einer Geisha. „Sie waren also gar nicht eine so leidenschaftliche Krankenschwester.“


    „Leider nicht. Ich war schon vor Jahren ausgebrannt.“ Sie nahm die filigrane Silberzange. „Zucker? Zwei? ... Nein, in meinem Fall kann von -kreativer Erfüllung- nicht die Rede sein. Wie die meisten Frauen, die arbeiten gehen, habe ich es des Geldes wegen getan.“


    Der Tee war zu heiß. Ich wollte ihn sowieso nicht. „Aber Loomis Corp. war ein sehr einträgliches Unternehmen. Ihr Mann verdiente doch gewiss genug, um Sie zu ernähren.“


    „Das glaube ich auch. Trotzdem, H. R. bestand immer darauf, dass ich produktiv sei. Er hätte eine Hausfrau nicht ertragen. -Kein totes Gewichte, sagte er immer.“ Sie lächelte sanft, als ob die Weigerung eines Mannes, seine Frau zu unterhalten, eine ganz nebensächliche Angelegenheit sei. „Natürlich erlaubte er mir nach jedem Baby sechs Monate Mutterschaftsurlaub zum Stillen. Die Kinder waren ihm immer am wichtigsten.“


    „Ein wunderbarer Vater.“ Mir fiel ein, irgendwo gehört zu haben, dass Männer, die Kinder lieben, ungewöhnlich oft sich aus Frauen gar nichts machen.


    „Jetzt, wo er tot ist, werde ich das Geschäft an Red Jussup in Morgan City verkaufen. Dann kann ich es mir leisten, zu Hause bei den Kindern zu bleiben. Ich finde es wichtig für kleine Kinder, dass sie ihre Mutter zu Hause haben, Sie nicht?“


    In diesem Moment, wie auf ein Stichwort, kam ihre Tochter Sydney seilhüpfend ins Zimmer. Die Zuckerpuppe in einem etwas zerdrückten Kleid.


    „Ich habe gerade noch ein -Gegrüßet seist du, Maria- für Papa gesagt. Glaubst du, er hat mich gehört?“


    „Bestimmt, Liebes.“ Millicent holte einen Kamm aus einer versteckten Tasche und führte ihn durch die sanften Wellen des Kinderhaares. Knoten gab es nicht, aber die Übung schien beruhigend zu wirken. „Sie hat es schwerer aufgenommen als die anderen, wissen Sie. Die Jungen sind zu klein, um es zu verstehen. Aber Sydney hatte ein sehr enges Verhältnis zu ihrem Vater.“


    „Er hat mich am meisten geliebt“, behauptete das kleine Mädchen. „Mami, darf ich ein Plätzchen haben?“


    Millicent schaute auf ihre Uhr, ein robustes Krankenschwester- Modell mit Sekundenzeiger zum Pulsfühlen. „Es ist nicht zu spät vorm Abendessen. Gut. Ich gebe dir eins. - Ich hoffe, Sie wollen auch welche, Mr. Sinclair? Ich habe schöne Schokoladenkekse gebacken.“


    „Nein, danke. Es ... ist zu dicht an meinem Abendessen.“


    „Entschuldigen Sie mich dann bitte.“


    Ich stand auf, um höflich zu sein, und um ihre Beine unter dem schwingenden Rock besser sehen zu können, während sie in der Küche verschwand.


    Zu meinen kleinen schmutzigen Verirrungen gehört es, mich gelegentlich von Frauen angezogen zu fühlen, und Millicent MacIlwain Loomis interessierte mich. Sie erinnerte mich an dieses Rezept für herrschaftlichen englischen Rasen: Gießen, düngen und vierhundert Jahre lang rollen.


    Ich hielt diese frische Witwe für ein Produkt von vielen Generationen aus gutem Stall. Sie war wie ihr geerbtes Silberservice, das sie in ihren zarten Händen hielt, auf Hochglanz poliert. Und gerade aus dem Schatten ihres Mannes und dem Kokon ihres Krankenschwesterdaseins herausgetreten, schwebte sie wie ein Schmetterling an seinem ersten Tag.


    Dann stellte ich mir Millicents biegsamen Körper nackt vor, schimmernd im Licht des Spätnachmittags. Und ich fragte mich, wie sie wohl im Bett sein würde, wenn Lack und guter Ton abgelegt sein würden.


    Dass dieser Tagtraum physiologische Effekte hatte, bemerkte ich nicht. Aber Sydney, die ihre mollige kleine Hand auf den Beweis zwischen meinen Beinen legte. Ich wich zurück, einen Ausruf unterdrückend.


    „Papas Penis ist größer als deiner“, bemerkte sie lässig.


    „Aber du darfst nicht ...“ Ich errötete wie ein Schulkind und trat hastig zurück, um meine Scham zu schützen. (Größer? Wer hatte sie eigentlich gefragt?)


    „Darf ich dich nicht froh machen? Ich kann Papa froh machen. Aber es ist ein Geheimnis. Vor Mama. Er liebt mich und nicht sie.“ Das kam so kühl wie von jeder Frau, die einer anderen den Mann weggenommen hat. „Sie ist nicht hübsch genug.“


    Ich hüstelte über meine Verlegenheit hinweg, obwohl es keine Erektion mehr zu verbergen gab. Präpubertierende, auch hübsche, haben auf Matty Sinclair einen sofort abkühlenden Effekt. „Deine Mutter ist sehr hübsch, Sydney.“


    „Aber für Papa nicht genug. Er mag mich lieber.“


    „Lieber? Hör mal zu, Liebes. Du sollst Männer nicht an der Stelle anfassen.“


    „Warum nicht? Macht es sie nicht froh?“


    „Ja schon, aber ...“ Aber was? Aber es ist eine Sünde? Ein gesellschaftliches Tabu? Aus ihren Erfahrungen war das Obszöne nicht mehr fortzuschaffen, auch wenn ich es jetzt als schlecht darstellte.


    „Weil du warten muss, bis du größer bist und einen Jungen kennenlernst, den du wirklich gern hast. Dann kannst du auch froh sein.“


    „Ich?“, sagte sie mit frühreifem Spott. „Mädchen haben keinen Penis.“


    


    Als ich zu Hause in der Esplanade Avenue ankam, fiel mich Blanche mit ihrer üblichen unbändigen Begeisterung an. Robin kam jammernd ins Wohnzimmer. „Ich dachte, die Polizei hat versprochen, uns in Ruhe zu lassen.“


    „Hat sie auch. Ich muss nur diesen kleinen alten Klomörder finden. Warum?“


    „Dann sag doch Frank, er soll aufhören, uns Spitzel hinterherzuschicken.“


    Er flatterte mit den Händen wie Zasu Pitts. „Was wollen die mir eigentlich anhängen? Ich war seit Monaten nicht mehr auf dem Strich.“


    „Glaub mir, kein Schwein interessiert sich für deine Striche. Du verfällst in einen Verfolgungswahn.“


    „Aber er war da draußen!“


    „Wer war da?“


    „Ich weiß nicht, ich habe ihn noch nie gesehen. Aber er war ein typischer Sitten-Bulle. Durchschnittliches Aussehen, schwarze Schuhe, braune Haare, Knopfaugen, Nylonhemd, billiger Haarschnitt. Frank muss ihn geschickt haben.“


    Ich drückte Frank Washingtons Nummer, und er antwortete mit einem Grunzen.


    „He, Dick Tracey? Hast du einen dieser schrecklichen Garderobenständer vorbeigeschickt, um meinen Wohngenossen zu bespitzeln?“


    „Was? Das habe ich nicht nötig. Machst du Witze?“


    „Größe: durchschnittlich. Gewicht: durchschnittlich. Haare: braun. Augen: klein. Ist das einer von deinen Leuten?“


    „Warum zum Teufel sollte ich einen Mann damit beschäftigen, dich zu beobachten. Wenn ich das sehen wollte, könnte ich selbst in die Sauna gehen.“


    „Das habe ich mir auch gedacht. Übrigens habe ich Millicent Loomis heute getroffen und ich bin froh, dir sagen zu können, dass sie nicht mehr in Trauer ist.“


    „Wie meinst du das?“


    „Sie verkauft Loomis Corp. und zieht sich mit dem Gewinn zurück. Ich habe noch nie jemanden so glücklich gesehen. Oder einen, der es mehr verdient hat.“


    „He Matty, du solltest nicht mit der Familie reden.“


    „‘lch konnte nichts dafür‘, sagte der Skorpion.“


    „Du kannst nicht in St. Bernard rumtucken und das Polizeiabzeichen zeigen. Die werden sich wundern, wie weit es mit uns gekommen ist.“


    „Keine Angst, ich war ganz hetero. Keiner konnte es merken.“


    „Klar, so wie ich, wenn ich mir manchmal ein bisschen Mehl auf die Nase tupfe und dann als Weißer durchgehe.“


    „Tschü-üß also.“ Ich legte auf. „Dein Mann da draußen ist keiner von Frank. Du bildest dir was ein.“


    „Ich habe mir nicht eingebildet, dass dieser Widerling vor der Tür hin- und hergegangen ist.“


    „Vielleicht sucht er eine Wohnung.“


    „Pff! So wie der Typ angezogen war, kann er sich nicht mal einen Wohnwagen leisten. Der war hinter mir her, Matty, der will mich nach Kalifornien zurückschleppen. In Ketten, wenn's geht.“


    „Das fandest du doch toll. Mach mir einen Drink.“


    „Ja, klar doch. -Spring, Sklave-.“ Aber er ging an die Bar und machte sich an die Arbeit. Maß den Bourbon ab, fügte Zucker und Bitter hinzu. „Und wo warst du, als ich zu Hause um mein Leben gekämpft habe?“


    „Für deine Freiheit kämpfen. Ich war bei Millicent Loomis und habe mit ihr gesprochen.“


    Robin warf noch ein Stück Zucker ins Glas, rührte und goss mir einen milden Sazerac durchs Sieb.


    „Du hast die trauernde Witwe getroffen? Das Ereignis hat in der


    Modewelt sicher keine Spuren hinterlassen.“


    „Du würdest staunen. Sie ist plötzlich sehr auf ihr Äußeres bedacht. Haare getönt, hübsche Klamotten. Dieses Mauerblümchen blüht auf wie der Tivoli.“


    Mein Mixologe bog ein Stück Zitronenschale über das Glas und servierte es. Bravo. Der Junge hat doch noch gelernt, es mit dem Bitter nicht zu übertreiben.


    „Zwei Tage, nachdem ihr Alter unter die Erde gebracht wurde?


    Ts, ts. Ohne sich über die Bahre zu werfen?“


    „Au contraire. Sie kommt einem regelrecht befreit vor. Ich habe das schon mal bei Frauen kurz nach der Scheidung gesehen: diese plötzliche Wiederentdeckung ihrer Weiblichkeit. Aber noch nie so kurz nach dem Tod des Mannes. Und dann auch noch einem so plötzlichen.“ Blanche war mir auf dem Sessel zuvorgekommen, ich musste mich auf der Couch niederlassen. „Für seine Frau ist keiner ein Held.“


    „Loomis war kein Held. Kein bisschen. Er hat Millicent gezwungen, in ihrem anstrengenden Job, den sie hasste, diese vielen Überstunden zu machen. Und dann hat er auch noch das Verhältnis zwischen seiner Tochter und seiner Frau untergraben ... Aber das ist eine eklige Geschichte.“ Ich brauchte zwei Schlucke, um den Gedanken herunter zu spülen. „Jetzt, wo sie ihn los ist, hat sie ihre Stärke, ihre Joie de vivre wieder. Mrs. Loomis entpuppt sich als ziemlich faszinierende Frau.“


    „Meine Fresse! Matty Sinclair jiepert hinter einer Frau her! Wer hätte das gedacht ...“


    „Gar kein Jiepern, nur der Ausdruck diskreter Bewunderung. Ich würde sie gern wiedersehen.“


    „Diese Gesellschaftsdamen haben ja gern eine Schwuchtel bei der Hand, mit der sie jederzeit auf Partys herum turteln können und die ihnen die Haare macht ...“


    „Bitte! „


    „ ... und rasch mal einen Tampon besorgen geht und sich ihre Probleme mit Liebhabern anhört. Warum bewirbst du dich nicht auf den Job?“


    „Als Hausschwuler? Schon bei dem Gedanken kriege ich einen Schweißausbruch.“


    Robin ließ sich auf die Couch fallen. „Bei diesen Rothaarigen habe ich immer so ein komisches Gefühl. Wie meine Stiefmutter. Die Kuh hat mich immer geschlagen, wenn Daddy gerade nicht hinguckte. Und ich konnte es ihm auch nicht sagen, weil er dann gedacht hätte, ich bin ein Schlappschwanz.“


    „Armes Kätzchen!“


    „Meine richtige Mutter hatte auch rote Haare. Aber an sie erinnere ich mich kaum ... Ach Scheiße, ich habe schon meinen Dad an eine Rothaarige abgeben müssen, und wenn ich dich jetzt auch noch wegen so einer verliere, dann bringe ich mich um.“ Er schloss die Augen und linste durch die Wimpern. „Die hat dich nicht etwa bekehrt?“


    „Klar. Kehrt Marsch zum erstbesten scharfen Typen.“ Ich zog mein Jackett aus und warf es ihm zu. „Mach den Ventilator an. Und dann mich.“
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    Werktags ratterte und klirrte Loomis Corp. nur so vor Geschäftigkeit. Die gesamte Werkstattfront stand offen, und eine riesige Maschine hing reparaturbereit an einer Winde. In der kiesbestreuten Auffahrt standen zwei ölstarrende Prolis und packten Werkzeugkisten auf einen Ford-Lieferwagen.


    Als ich auf diese stämmigen Arbeiter zuging, lachten sie und warfen in einer Art mit Bierdosen herum, die von Trauer Überwältigten schlecht ansteht.


    „Guten Tag.“ Nein, das war falsch. Ein „Hallo zusammen“ wäre


    besser gewesen, aber dafür war es jetzt zu spät. „Ich komme von der Polizei.“


    „Polizei.“ Der eine scheuchte eine Fliege von seinem Loomis- Corp-Firmenzeichen an der Brusttasche weg. „Was sagt man dazu?“


    „Mein Name ist Matt Sinclair. Und ich nehme an, Sie beide sind die Herren Brüder von Hubert Loomis.“ Diese Vermutung konnte nicht geleugnet werden, weil die Ähnlichkeit unverkennbar war. Der kahlere der bei den nickte und lehnte an der offenen Tür. „Das sind wir schon lange. H. R.s hinterwäldlerische Brüder. Stimmt genau. Ich bin Verbus, und das hier ist Cyril.“


    „Wir versuchen, seinen Mörder zu finden.“


    Verbus schob ein Stück Tabak in seine andere Backe und stieß seinen Kumpel in die Seite.


    „Cyril? Wir müssen dem braven Polizeibeamten hier helfen. Er muss 'n Mörder finden.“


    Cyril nickte getragen und arrangierte seinen Hintern neu auf der Tragfläche. Sein Gesicht war die gröbere Ausgabe seines verstorbenen jüngeren Bruders. Und sein ländlicher Akzent war weit entfernt von den bürgerlichen Tönen des ernsten jungen Menschenfreundes auf dem Video.


    „Klar helfen wir. Immer. Aber Sie haben ja auch viel zu tun. Viel Glück dabei.“


    „Vielen Dank.“


    In jedem ländlichen Bezirk im südlichen Louisiana trifft man diese Sorte Lumpenproletarier von den Ölfeldern. Die sind am glücklichsten an einem Trog gekochter Krabben und einem Kasten Bier zum Runterspülen. Dass der verstorbene aufsteigende Unternehmer mit diesen Sumpftrampeln blutsverwandt war, schien schwer vorstellbar.


    Ich versuchte, mich auf ihr Niveau herunterzulassen und übertrieb meine gedehnte Sprechweise.


    „Sie werden ja beide viele Jahre für ihren Bruder gearbeitet haben. Und wenn ich das richtig sehe, sind Sie jetzt Knall auf Fall arbeitslos.“


    „Nicht die Bohne sind wir das.“ Verbus ließ den Tabak aus dem Mund fallen und spülte ihn mit Bier aus. „Wir zwei hier, wir sind die besten Mechaniker in der ganzen verdammten Ölbranche. Jeder würde uns anheuern.“


    „Jawohl“, sagte Cyril selbstgefällig. „Solange es Öl gibt, haben wir Arbeit. Gebrüder Loomis sind die besten. Is' sowieso schon alles klar. Wenn der Vertrag fertig ist, nimmt Armbruster uns.“


    Verbus nickte heftig zustimmend. „Wir kriegen 'ne Gehaltserhöhung, und die sparen ein Schweinegeld, wenn sie nicht mehr erst zu H. R. müssen. Haben wir alles klargemacht.“


    „Sieht so aus. Aber ich dachte, dass Sie über Hubert ins Geschäft gekommen sind und dass er Ihnen das mit den Kränen beigebracht hat.“


    „Verdammt, nein, hat er nicht.“ Das hatte Cyril verärgert. „Wir waren geborene Mechaniker. H. R. hat uns nichts beigebracht.“


    „Der hatte nicht die Bohne Ahnung von Kränen“, pflichtete der andere Bruder bei. „Der olle H. R. hat noch nie was in der Hand gehabt, was härter war als sein Pimmel. Gearbeitet harn wir.“


    „Sie meinen, Sie haben die harte Arbeit gemacht und Bruder Hubert lehnte sich zurück und strich die Gewinne ein?“


    Verbus grinste und spuckte aus. „Keiner hat ihn so genannt. Nö, Sir.“


    Cyril nickte. „H. R. hat uns schon als Kind verboten, Hubert zu ihm zu sagen. Hätte uns den Lohn gekürzt.“ Er lachte, damit ich sehen konnte, dass es ein Witz war, aber seine Augen waren hart.


    „Gekürzt hat er ihn so oder so. War beschissen in Arithmetik, der alte H. R.“


    „In Buchhaltung auch“, stimmte sein Bruder zu. „Wir mussten bei der Stechkarte aufpassen, damit er nicht ganze Tage beim Bezahlen vergaß, die wir draußen vor der Küste gearbeitet harn.“


    „Gedächtnisschwund“, sagte Verbus. „Gedächtnisschwund und schlechte Arithmetik. Aber war ein schlauer Geschäftsmann. Wusste, wie man so was anpackt.“


    „Was gibt's da schon anzupacken? Man geht raus zur Küste, repariert den Kran und kommt wieder heim. Oder?“


    „Nein, gar nicht. So ist H. R. da nicht rangegangen.“ Cyril ging etwas in den Schatten. „Er hatte Armbruster, der stellte uns an für das, was sie Wartung nennen. Das heißt, wir gehen da raus und ficken eine Woche lang Köter.“


    „Was machen Sie da mit den Hunden?“


    Verbus zwinkerte. „Das heißt, wir machen gar nichts. Wir sollen inspizierene, wissen Sie. Wir waschen den Schmier von den Kabeln und kontrolliere, ob sie verschlissen sind.“


    „Vernünftig klingt das nicht.“


    Les freres Loomis wieherten und knufften sich.


    „Für die Waschlappen bei Armbruster schon“, sagte Cyril. „Aber es gab auch keinen Grund dafür, außer, die Zeit totzuschlagen. Mann, du wäschst die Kabel, und alles, was du damit erreichst, ist, dass sie rostig werden. Und überall auf dem Deck ist der Schmier. Für 48 Dollar die Stunde haben wir's dann wieder saubergemacht, und dann haben wir neues Schmieröl auf die Kabel getan. Das ist dann alles Arbeit am Kran. Hätte sich billiger fünf Kabel kaufen können. Diese Armbruster-Typen haben an sich rumgefingert und uns zugeguckt. Wir waren da richtig beliebt.“


    „Ja, so'n bisschen Vollidioten-Arbeit konnte H. R. so aufpusten, dass es wie eine Großreparatur aussah. Der Junge hatte Fantasie, das steht fest.“ Verbus schnippte einen Dosenverschluss in den Gully. „Bald hätte er diesen Typen ihre eigene Scheiße als Gleitcreme verscheuert.“


    „Ihr beide gebt mir ja ganz neue Einblicke. Ich hatte einen ganz anderen Eindruck von ihm, als ich dieses Video sah diesen Appell, etwas gegen Kindesmissbrauch zu unternehmen.“


    „Jaa, das Ding harn wir auch gesehen.“ Die Brüder lachten, dass sich die Stoßdämpfer des Lieferwagens schüttelten.


    Verbus rülpste. „Wir wissen ja, es gibt viele, viele Niggerkinder. Und wahrscheinlich gibt's auch 'ne Menge zurückgebliebene Kinder. Aber wo zum Teufel hat der alte H. R. dieses zurückgebliebene Niggerkind aufgetrieben, damit er das im Fernsehen küssen konnte? Das war stark.“


    „Kennen Sie jemanden, der Hubert - H. R. -hätte töten wollen?“


    „Können jetzt ruhig Hubert sagen, er kann ja nichts mehr dagegen machen, ist ja nicht mehr da.“ Cyril grinste hämisch. „Eine Menge Leute könnten ihn umgelegt haben. Männer, die er beschissen hat. Mädchen, die er geleimt hat.“


    „Hunde, von denen er Knochen geklaut hat ...“ Verbus schnalzte mit der Zunge.


    Dieses Gespräch machte mich sprachlos. Ich lehnte das freundliche Angebot der Brüder auf ein Falstaff ab und stürzte nach drinnen, um der unzeitgemäßen Sonne zu entkommen. (Das Wetter in New Orleans entspricht nie der Jahreszeit, egal, welche Jahreszeit gerade ist.)


    Der junge Whit Guidry war nirgends zu entdecken. Als einzigen Arbeiter sah ich einen Schwarzen im Overall, der hinten in der Garage schweißte. Aber er stellte die Flamme aus, als er mich sah, hob seinen Gesichtsschutz und tippte an die Mütze. „Tut mir leid, Sir. Sie nehmen keine neuen Aufträge mehr an.“


    „Ich bin wegen einer Polizeiangelegenheit hier.“


    „Sind Sie der, der wegen H. R. ermittelt?“


    „Das ist meine Pflicht und Schuldigkeit.“ Ich streckte die Hand aus. „Möchten Sie sein Leumundszeugnis vervollständigen?“


    Seine Hand war hart und schwielig. „Ein Zeugnis könnte ich ihm schon geben.“ Dann bemerkte ich, dass seine Mütze das Emblem von Loomis' Firma trug, und in diesem Moment merkte er es auch. Er riss das ungeliebte Stück Polyester hastig ab und warf es auf die Erde. „Mr. Loomis hätte auf Stelzen gehen müssen, um unter einer Schlange durchzukommen. Mehr kann man über den nicht sagen.“


    „Er wird immer unbeliebter. Was können Sie mir sagen, Mr ...?“


    „Willie. So heiß' ich. Bloß Willie.“


    „Ich bin Matty. Und wenn Sie irgendwas wissen, was uns weiterhelfen könnte ...“


    „Den Mörder von H. R. zu finden? Verdammt, wenn ich den guten Mann kennen würde, dann würde ich ihn an meinem eigenen Tisch verköstigen ... Nein, ich würde es keinem sagen, wenn ich es wüsste. Aber eins kann ich Ihnen sagen: Das könnte jeder gewesen sein.“


    „Sie auch, Willie?“


    „Wenn ich das Geld und die Mittel gehabt hätte. Klar hätte ich der Welt diesen Gefallen getan.“


    „Ich nehme aber an, über das Ramrod im französischen Viertel wissen Sie nicht allzu viel.“


    Auf seinem rechten Schneidezahn glänzte eine Goldfüllung in Form eines Sterns. „Nö, bestimmt nicht. Aber dies hier kenn' ich. Sehen Sie das?“ Er deutete auf die Winde, die einen Motor dicht unter der Decke hielt. „Wenn er aus Versehen in diese Kette da reingelaufen wäre, hätte die sich ganz schnell aufgerollt und jeden unter sich begraben, der unter ihr liegt.“


    „Und wer in Gottes Namen würde sich freiwillig unter so eine schwere Winde schlafen legen?“


    „H. R. Wenn ich es hätte einrichten können.“


    „Gerissen.“


    „Oder stellen Sie sich vor, mein Schweißbrenner würde in ein paar ölige Klamotten fallen, wenn H. R. oben in seinem Büro allein wäre.“


    „Eingeschlafen? „


    „Ja.“


    „Sie klingen wie einer, der weiß, was er vorhat, Willie. Was hatten Sie denn genau gegen Loomis?“


    Er schaute auf seine Stahlkappen-Schuhe hinunter. „H. R. hat mir meine Braut weggeschnappt.“


    „War Ihre Lady eine (wie sollte ich es nur formulieren?) Schwarze?“


    „Ja, aber ‚hell‘, verstehen Sie. Fast weiß, mit langen, schönen Haaren ... Eulalie fiel jedem Mann auf. üb weiß oder schwarz.“


    „Das glaube ich.“


    „H. R. fiel sie auf, als ich sie zum Betriebsausflug mitnahm.“ Er schüttelte den Kopf. „Den Tag werde ich den Rest meines Lebens lang bereuen, das kann ich Ihnen sagen.“


    „Es tut mir leid.“


    „Da hat er nämlich einen Vorwand gefunden, um ihr Blumen zu schicken. Ich weiß nicht mehr, was für einen, aber er hatte einen. Und dann hat er ihr jeden Tag Blumen geschickt und ihr erzählt, wie hübsch sie ist und so weiter.“ Rot geränderte Augen verrieten langgehegten Groll. „Ein schwarzes Mädchen hört so was gern von einem tollen weißen Mann. Das will was heißen ... Ach Scheiße, ihm bedeutete das gar nichts. H. R. hat jedem Blumen geschickt. Er hatte ein festes Konto bei dem Blumenladen. Hat sogar mir mal Blumen geschickt.“


    „Und was haben Sie gemacht?“


    „Hä? Ich hab' sie in einer Vase auf die Glotze gestellt.“


    „Nicht mit den Blumen. Was haben Sie wegen H. R. und Ihrer Frau unternommen?“


    „Nichts, Was konnte ich schon tun? Hab ihr gesagt, dass sie blöd ist. Er machte sich nichts aus ihr.“


    „Aber sie hat nicht auf Sie gehört.“


    „Verdammt, nein. Sie hat nicht auf mich gehört. Nehme an, sie dachte, wo so viele Blumen herkommen, muss noch mehr sein. Aber als er sie erst mal rumgekriegt hatte, gab er reineweg nichts mehr. Hatte sie dann gleich schon satt. Er konnte sich mit ihr ja auch nicht sehen lassen. Und wenn sie hellgelb gewesen wäre. Hatte ja 'n guten Ruf.“


    „Das Techtelmechtel hat also nicht sehr lange gedauert.“


    „Lange genug. Weil sie danach keinen Nigger-Malochet mehr ranlassen wollte. Sie dachte wohl, er könnte sie weiß vögeln. Aber ist bisher noch nicht passiert.“


    „Sie wird schon wieder zu sich kommen.“


    „Glaub' nicht. Sie ist nämlich mit dem Bus nach Kalifornien abgeschwirrt und angelt sich da einen anderen tollen weißen Hecht. Ich weiß nicht mal, wo sie ist.“


    „Tut mir leid. Aber ich verstehe eins nicht. Warum haben Sie ihren Job bei Loomis nicht geschmissen?“


    „Wollte ich ja. Ich habe ihm gesagt, dass ich abhaue. Aber dann hat der alte H. R. mich in den Arm genommen und mir zehn Dollar mehr Lohn gegeben und gesagt, dass keine Frau es wert ist, eine Freundschaft so wie unsere kaputtzumachen.“


    „Und war sie's?“


    Willie nahm seinen Schweißbrenner wieder auf. „Ja. Weil ich sie geliebt habe. Und sie mich auch, bevor der alte H. R. ihr den Kopf verdreht hat.“


    


    Er zog seine Schutzmaske herunter. Die Pause war vorbei. Ich sagte: „Danke, Sie haben mir einige wichtige neue Erkenntnisse über den Charakter des verblichenen Herrn gegeben.“


    „Erkenntnisse wollen Sie? Dann gehen Sie mal rauf ins Büro und sprechen mit H. R.s Sekretärin Miss Brandi. Die wird Ihnen ein paar echt gute Erkenntnisse geben.“


    „Mache ich. Und, übrigens, Willie ... wo waren Sie an dem Abend, als es passierte?“


    Er drehte die Flamme auf. „Auf einer Kautionsparty im Iberville-Projekt.“


    „Wirklich? Das ist nur ein paar Ecken vom Ramrod entfernt.“


    „Stimmt. Aber ich kann 'n ganzes Zimmer voll Herrschaften ranschaffen, die auf die Bibel schwören würden, dass ich den Raum nie verlassen habe.“


    „Das glaube ich, dass Sie das können.“


    Ich stieg die Stufen zum Büro hoch und klopfte. Eine leise, kehlige Stimme bat mich herein. Das lenkte mich so stark ab, dass ich über die Schwelle stolperte. Loomis' Büro war typisch für die männerdominierte Öl-Zuliefer-Industrie, Die Wände nicht tapeziert. Mobiliar aus grünlichem Metall, ein schäbiger Plastikteppich zum Dämpfen der Maschinengeräusche von unten aus der Garage. Der Raum hatte nicht die Spur von Stil und zeigte keinerlei dekorative Anstrengungen. Es sei denn, man zählte den Shell-Öl-Kalender mit, der an einem großen Nagel von der Wand hing. Aber ein lebendiges Element gab es, warm, atmend und unzweifelhaft eine Zierde.


    „Hallo, sind Sie der Wirtschaftsprüfer?“


    „Nein, gnädige Frau. Ich bin Detektiv mit Sonderauftrag. Polizei.“


    „Ich dachte, hier in St. Bernard wäre ich vor euch sicher.“


    Sie war ein Goldmädchen, die Sekretärin von H. R. Loomis: goldgetönter Teint, goldbraune Haare mit hellen sonnengebleichten Strähnen und tiefbraune Augen. Ein seltener Herbst, lebendig und warmblütig. Ich fühlte mich von ihr sehr angezogen, obwohl - nein, weil- sie eine leichte Zerrüttetheit ausstrahlte. Die Redensart


    „Klug durch Schaden“ kam mir in den Sinn, als ich ihr Gesicht in mich aufnahm. Es war noch immer schön, obwohl es längst den Schatten junger Mädchenblüte hinter sich gelassen hatte. Ihre Figur war schlank und fest wie die eines Knaben. Wie sie da in den Drehstuhl gekauert saß, stand sie den engen pinkfarbenen Jeans gut, die sie trug. Die gaben allerdings das Kompliment nicht zurück. Ein Herbst sollte niemals Pink tragen. Kaufte ich für sie ein, würde ich mich auf Grün, Rot- und Goldbraun beschränken. Ich würde sie ausstatten wie die bunten Bäume im Oktober.


    „'tschuldigung. Sie würden nirgends sicher sein.“


    Manchmal flirte ich mit Frauen, nur um sie zu verwirren. Aber vielleicht hatte meine Begegnung mit der Witwe Loomis auch etwas Perverses freigesetzt. Denn an diesem Nachmittag fühlte ich mich wie ein Kavalier, mit meinem Filzhut vollführte ich eine großartig altmodische Verbeugung, während ich von dem Schild auf ihrem Schreibtisch ihren Namen ablas.


    „Miss Gillis? Oder Mrs.?“


    „Ms. Aber was zum Teufel soll das? Ich heiße Brandi. Mit einem i.“


    „Brandi, ich bin ganz hin. Auch mit einem i.“


    In genau diesem Augenblick sah sie mich nicht mehr als Eindringling an und würdigte mich als Vertreter der gleichen Spezies, anderes Geschlecht. „Tatsächlich? Und wie heißen Sie?“


    „Matty Sinclair. Ein Ypsilon, zwei i.“


    Sie schlug ihre Beine übereinander, was einen Blick auf ihre wohlgestalten Knöchel zuließ, während ihre Augen sich auf meinem linken Ringfinger festsahen. Frei.


    „Verheiratet? „


    „Nein.“


    „Schwul?“


    „Völlig.“


    „Scheiße. Jeder attraktive Mann, den ich kennenlerne, ist aus irgendeinem Grund nicht zu haben. Ich habe echt Pech.“


    „Seien Sie zuversichtlich, das Glück mag sich wenden. Alles kann sich wenden.“ Ich schaute mich in dem zugestellten Büro um, über die Papierstapel, die Schachteln voller Disketten. „Es tut mir leid, Sie zu stören. Man sieht ja, dass Sie noch viel vorhaben.“


    „Nicht mehr lange. Setzen Sie sich doch. Nächste Woche verkauft Mrs. Loomis die Firma an Red Jessup, und ich bin dann wieder arbeitslos.“ Sie lächelte, und ihre Augen schimmerten mit Bernsteinglanz. Mich piekte etwas, und eine normalerweise schlummernde lesbische Regung erwachte.


    „Das macht aber nichts. Als ich das hier gefunden habe, war ich auch gerade arbeitslos.“


    „Wann war das?“


    „Vor vier Monaten. Ist das wichtig?“


    „Vielleicht.“ Ich nahm mir einen hässlichen, aber bequem gepolsterten Stuhl, der dem verblichenen Helden gehört haben musste. „Wie gut kannten Sie H. R. Loomis?“ Ihr Blick sagte alles. „Sehr gut also.“


    Sie musterte mich von oben bis unten und beschloss, nicht zu lügen. Diesen Vorteil haben wir gegenüber Heteros. Frauen haben keine Angst, uns alles zu sagen.


    „Ich habe ihn geliebt.“ Sie wedelte abwehrend mit der Hand.


    „Nein, streichen Sie das. Ich habe das geliebt, was ich in ihm zu sehen glaubte.“


    „Ich verstehe.“


    „Unmöglich. Sie hätten H. R. kennen müssen, um das zu verstehen.“


    Sie streckte sich und ging zur Kaffeemaschine, um mir kommentarlos einen Gemeinschaftskaffee einzuschenken. „Er hatte so eine natürliche Wärme, und Charme. Wenn man einen Tag mit ihm zusammen war, war man überzeugt, dass er der netteste Mann war, den man je kennengelernt hatte.“


    „Da sind sich alle einig.“


    „Aber auf der anderen Seite, wenn man einen Monat mit ihm zusammen war und ihn liebte, merkte man ...“ Sie stellte den Kaffee zusammen mit dem Sahnekännchen und der Zuckerdose vor mich hin. „H. R. Loomis war zu erbärmlich, um auch nur nach ihm zu treten, und so schleimig, dass man auf ihm ausgerutscht wäre.“


    „Der Herr da unten teilt Ihre Einschätzung seines Charakters.“ Brandi setzt sich rittlings auf einen Stuhl mir gegenüber. Auf jeden Hetero hätte die Pose aufreizend und verführerisch gewirkt.


    „Er hat mich einfach überwältigt, Matty. Nicht nur mit Komplimenten. Aber er strömte einfach Ehrlichkeit aus, ganz intensiv.“


    „Genauso wirkte er auf dem Video.“


    „Persönlich noch viel mehr. Er war einer, der keine Angst hatte, Gefühle zu zeigen. Verstehen Sie, was ich meine? H. R. legte seine Hand auf meine Schulter, wenn ich tippte, und das war wie ... Handauflegen. Ich lebte auf, das gab mir Kraft. Ich hatte das Gefühl, für ihn war ich was ganz Besonderes.“


    „Bis sie herausfanden, dass er in der ganzen Mississippi-Ebene Schultern drückte.“


    „Na ja, erst habe ich mich ja noch gesträubt, wegen Millicent. Aber die Ehe war natürlich nur noch eine Formsache. Er sagte, sie wäre so mit ihrem Beruf beschäftigt, dass sie sich aus ihm gar nichts mehr machte. Sex gab es zwischen ihnen buchstäblich überhaupt nicht mehr, und sie blieben nur noch wegen der Kinder zusammen.“


    „Ach kommen Sie, meine Liebe, das glauben Sie doch nicht im


    Ernst.“


    Sie ließ ihren Kopf hängen. „Doch, habe ich. Weil er so ein toller Vater war. Er war so warmherzig und liebevoll mit dem kleinen Mädchen. Das war genau die Beziehung, die ich gern mit meinem Vater gehabt hätte.“


    „Darauf würde ich nicht wetten.“


    „Und eines Tages kam er hier mit zwei Dutzend langstieligen American-Beauty-Rosen rein und sagte, dass er sich wirklich was aus mir machte und eine langfristige Liebesbeziehung wollte.“


    „Und wegen dieser Rosen haben Sie sich gleich hingelegt?“


    „Das nun nicht.“ Sie warf ihre Haare zurück. „Aber er schien so romantisch. Am gleichen Nachmittag las ich hier am Schreibtisch die Vogue, und die Seite mit diesen fantastischen Mikimoto-Perlen lag aufgeschlagen da.“ Das Gold auf ihren Wangen wurde pfirsichfarben. „H. R. guckte mir über die Schulter und sagte, er sei wild entschlossen, mir genau solche zu kaufen. Weil er nämlich ein Fisch war. Und er versprach mir ein Geschenk aus dem Meer, als dauerhaftes Zeichen für Liebe und Treue.“


    „Ist wahr?“


    „Am Quartalsende.“


    „Aha.“ Ich probierte den Kaffee. Er war genau, wie ich ihn mag - stark wie ein langer Pimmel.


    „Und Sie waren dankbar, fühlten sich geschmeichelt, waren ganz weg und nahmen den guten Willen für die Tat?“


    „Genau. Ach Matty, ich bin keine Unschuld von der Schulbank mehr. Ich bin schon etwas herumgekommen, verstehen Sie?“


    „Und wieder zurück.“ Zum Verstehen gehören zwei.


    „Ich gebe zu, dass ich schuld war. Ich wollte H. R. lieben. Also wollte ich glauben, dass er warmherzig, großzügig, romantisch war - alle diese Märchenprinzen-Eigenschaften eben.“ Ihre tiefbraunen Augen mit den goldenen Tupfern schimmerten. „Schön blöd, was?“


    „Das würde ich nicht sagen, Brandi. Sie geben nun mal wie die meisten Frauen mehr, als sie nehmen. Aber vielleicht sind Sie in Ihrem vergnügten Leben einmal zu oft betrogen worden. Höchste Zeit, dass Sie auch mal was zurückbekommen.“


    Die dunklen Augen wurden schmal. „Sie haben so recht. Und wäre es nicht auch höchste Zeit, dass ich endlich beschließe, dass ich in diesem Spielchen nicht gut bin, und damit aufhöre?“


    „Sprechen Sie nicht so schlecht über ihre Art zu lieben, nur weil Sie sie oft an Nichtsnutze vergeudet haben. Deswegen ist sie doch nicht wertlos.“


    „Danke. Ich glaube, Sie verstehen Frauen sehr gut.“


    „Wer sonst?“


    „Mit dem Arschloch also, genau wie mit all den anderen, habe ich mich einfach fallen lassen und nichts zurückgehalten. Ich habe 'ne Menge Überstunden gemacht. An diesem Schreibtisch, quer drüber und drunter. Abends und am Wochenende, immer, wenn er rief. Dann habe ich allmählich rausgefunden, dass er nie auch nur ein einziges Mal etwas für mich tat. Er lag einfach da, verstehen Sie?“


    „Und wegen der Perlen hielten Sie ihn immer noch für großzügig, oder?“


    „Ja, Aber diese Rosen waren das letzte Geschenk, das er mir je mitgebracht hat. Und er zahlte mir nicht einen Penny mehr als mein reguläres Gehalt.“


    „Nach allem, was ich höre, begann und endete seine Großzügigkeit mit Blumen.“


    „Das Quartal ging vorbei. Und dann das nächste. Und ich fragte ihn noch so im Spaß, wann er mir denn mein -Geschenk aus dem Meer- bringen würde.“ Sie nahm meine Tasse, als ob sie glaubte, Kaffee sollte man ebenso leichtherzig teilen wie Bekenntnisse.


    „Und ... H. R. lachte darüber einfach und sagte, er hätte in seinem Leben noch nie für eine Frau bezahlt. Weil für ihn jederzeit gesorgt sei, ohne dass er zahlen müsste.“


    „Das stimmte ja auch.“


    Nun brach ein Lächeln durch. „Ja, aber wo, das hat er mir nicht erzählt.“


    „Sie kennen die Details seines vorzeitigen Ablebens?“


    „Aber genau.“ Das Lächeln wurde breiter. „Man nennt es den Klappenlochmord.“


    Oft genug selbst in der Liebe betrogen, konnte ich mit ihr fühlen, aber nicht mit ihr Lachen. „Diese ganz unterschiedlichen Meinungen über Loomis finde ich erstaunlich.“


    „Gar nicht so erstaunlich. H. R. war ein wunderbarer Typ, solange man ihn nicht näher kannte. Für oberflächliche Beziehungen war er fantastisch.“


    „Haben Sie irgendjemandem erzählt, wie er sie betuppt hat?“


    „Damit alle wissen, wie blöde ich war? Niemals! Ich habe mich viel zu sehr geschämt.“


    „Aber Sie haben es mir erzählt.“


    „Aber Sie sind anders. Ich weiß, dass ich Ihnen vertrauen kann, Matty.“ Brandi nahm meine Hand und drückte sie. Sie hatte es immer noch nicht begriffen, und sie war schon wieder voreilig vertrauensselig. Für sie würde es noch mehr H. R. Loomisse geben.


    „Warum haben Sie hier weitergearbeitet?“


    „Ich dachte ... ich könnte es ihm heimzahlen. Seine Rechnungen verbrennen ... den Computer sabotieren ... warten, bis er eingeschlafen war und ihm die Eier abschneiden ...“ Die zartbraune Faust schlug auf den Schreibtisch. „Nein. Verdammt! In Wirklichkeit dachte ich, ich lasse ihm noch etwas Zeit. Vielleicht kommt er zu Verstand und ....“


    „Hält sein Versprechen?“


    „Ach, er hätte ja gar nichts zu versprechen brauchen. Aber da er es schon mal getan hatte, wurde es für mich unglaublich wichtig. Matty? ... Mal ganz objektiv, würden Sie sagen, dass ich ein Perlenhalsband wert bin?“


    „Ich würde sagen, dass Sie damit lächerlich unter Wert liegen.“


    „Wirklich?“ Sie lächelte. Mit sichtbarem Vergnügen nahm sie mein Kompliment an. Auf ihre nächste Frage war ich daher nicht gefasst. „Glauben Sie, Sie könnten mir Bilder besorgen?“


    „Bilder?“


    „Wie er aussah. Auf der Erde in dieser Toilette, wissen Sie.“


    „Die sind wohl kaum für die Veröffentlichung geeignet.“


    „Aber können Sie mir nicht welche aus dem Polizei-Fotolabor besorgen? Das würde mich moralisch aufrüsten.“


    „ >Selbst der Himmel zürnt nicht so wie Liebe, die zu Hass geworden ist ...< Nicht, dass Sie ein Alibi brauchen, Brandi, aber erinnern Sie sich zufällig, was Sie in dieser tragischen Nacht gemacht haben?“


    „Es war Freitag, oder? Ich muss zu Hause gewesen sein und habe Remington Steele geguckt.“


    „Hat jemand gesehen ... äh, wie Sie Remington Steele gesehen haben?“


    „Es war keiner eingeladen. Was zwischen mir und Pierce Brosnan vorgeht, ist ganz und gar privat.“


    „Aha.“


    Sie legte eine Hand auf mein Knie. Die Hand einer Arbeiterin, unlackierte Fingernägel, gerade geschnitten. Aber ihre Finger waren schlank und elegant. „Wissen Sie, woran ich denke, seit es passiert ist? An H. R.s letzte Minuten.“


    „Ich versuche, nicht daran zu denken.“


    „Weil in diesen allerletzten Sekunden ... als sein Ding schon durchstochen war und er sich nicht mehr rühren konnte ... und er schon fühlte, wie diese Ladung ätzendes Zeug seinen Arsch hochspritzte, glauben Sie, dass er da vielleicht ...“ Sie biss verlegen auf einen Finger.


    „Vielleicht was, Brandi?“


    „Dass es ihm da leidtat, dass er mir diese Perlen nicht gekauft hatte?“


    


    Als ich eine Stunde später zu Hause ankam und gerade die Tür aufschloss, sah ich den Mann, über den Robin sich beschwert hatte. Es stimmte alles: Größe, Gewicht und Aussehen durchschnittlich, Klamotten aus Polyester. Dass er zu durchschnittlich war, verriet ihn. Das französische Viertel besteht aus Außenseitern und exotischen Typen - sehr Schicke, sehr Arme und sehr Bizarre. Hier sieht keiner aus, als gehöre er eigentlich in eine Vorstadt in Connecticut zum Hamburger Grillen. Dieser Typ sah zu normal aus, um hier etwas verloren zu haben.


    Er saß in seinem (und auch das: zu durchschnittlichen) Auto, das letzte Modell eines Ford Escort, das auf der anderen Straßenseite geparkt stand. Er blätterte in einer Ausgabe von USA Today, während er mich im Rückspiegel beobachtete.


    Es war noch taghell, also war ich so mutig, auf das Auto zuzugehen und ans Fenster zu klopfen.


    „Verzeihung“, sagte ich in diesem typischen New-Orleans-Allzeit-Bereit-einem-Touristen-zu- Helfen-Ton. „Suchen Sie jemanden?“


    „Ich?“ Er hatte alles erwartet, nur keine direkte Begegnung.


    „Nein ... das heißt ... meine Mutter wohnt da drüben, und ich warte auf sie, weil wir zusammen essen gehen.“


    „Wie nett. In welchem Haus?“


    „Das ... äh ... da.“


    Das Haus, auf das er deutete, besitzt und bewohnt ein sechzigjähriger kesser Vater, der weder seine noch sonst jemandes Mutter sein konnte. Aber ich lächelte nur und wünschte ihm einen guten Abend. Dann ging ich um das Auto herum, um seine Autonummer zu lesen.


    Mit einem letzten gut gelaunten Winken schloss ich die Tür hinter mir und ging ins Haus.


    „Robin“, rief ich. „Ich glaube, dein Durchschnittstyp parkt da draußen.“


    „Wirklich?“ Er rannte ans Fenster. „Ja, das ist er! Du hast es ja nicht geglaubt, aber die Polizei ist immer noch hinter mir her!“


    „Das wird sich ja zeigen.“ Ich schaute in mein Adressbuch und wählte Franks Nummer. Er antwortete, den Mund voller Junk- Food. „Hier ist Matty. Der Typ steht gerade vor meinem Haus und tut so, als ob er Zeitung liest.“


    „Welcher Typ? Drück dich deutlicher aus!“


    „Der, den du angeblich nicht geschickt hast.“


    „Was soll das?“


    „Denk nach, dicke Lippe. Wenn er nicht von dir ist, muss ihn jemand anders geschickt haben. Wer interessiert sich so plötzlich für uns und warum?“


    „Schon gut, ich höre.“


    „Du könntest mal seine Autonummer durchlaufen lassen.“


    „Okay, gib sie rüber.“


    Er brummte mit, als ich sie ihm gab, dann ließ er den Stift fallen und nahm sein Brötchen wieder in die Hand.


    „Das ist ein Mietwagen, das kann ich dir auch so sagen. Von einer dieser großen Firmen wahrscheinlich. Wir könnten den Typen finden, der es gemietet hat, aber das dauert zwei Tage.“


    „Und?“


    „Und wenn er was Schlimmes vorhat, hat er bestimmt gefälschte Papiere benutzt. Und wenn er harmlos ist, wen interessiert es dann?“


    „Und wenn er's nicht ist, werde ich schon zu tot sein, um Anzeige zu erstatten, stimmt's?“


    „Beruhig dich doch. Sieht er aus wie ein wild gewordener Totschläger?“


    „Nein, er sieht so stinknormal aus wie Ward Cleaver.“


    Frank lachte herzlich. „Dann fällt er in deiner Gegend ja auf wie ein bunter Hund. Ich meine, die ist ja nicht die Bohne das spießige Amerika.“ Ich hörte, wie er sein Brötchen runterschlang und mit Nescafe nachspülte. „Und was hast du heute für uns getan?“


    „Ich hab's in St. Bernard getan. Willst du's trotzdem wissen?“ Er seufzte. „Mach schon.“


    „Loomis' Brüder sind nicht gerade außer sich vor Trauer.“


    „Nein? Was noch?“


    „Er hatte einen schwarzen Angestellten, der auch nicht gerade in Tränen aufgelöst ist.“


    „Willie meinst du. Ja, der hat Vorstrafen. Jugendsachen. Es wäre schwierig, sein Alibi zu knacken, aber das heißt nicht, dass ich es glaube.“


    „Willie könnte aber nicht ins Ramrod gehen, ohne aufzufallen.“


    „Spinnst du? Er hätte nur durchschlurfen müssen, in einer Hand einen Schrubber und in der anderen einen Eimer. Wer hätte schon gemerkt, dass er kein Hauswart ist?“


    „Daran habe ich nicht gedacht.“


    „Jeder Schwarze, den ich kenne, könnte am helllichten Tag in den Southern Yacht Club gehen, wenn er nur wie ein Hausmeister aussieht. Wir sind unsichtbar.“


    „Hab's begriffen. Noch was, Frank. Wenn ich jemals heiraten muss, vielleicht um eine Erbschaft anzutreten oder so, die Braut habe ich mir schon ausgeguckt. Sie heißt Brandi. Wie klingt das mit Sinclair? „


    „Loomis' Sekretärin?“


    „Und Geliebte.“


    „Das hat sie mir nicht erzählt.“


    „Er hatte also eine schöne, präsentable Frau und eine hinreißend sinnliche Mätresse. Ich sage dir, was H. R. in seinem Leben auch alles falsch gemacht hat, bei Frauen hatte er einen hervorragenden Geschmack.“


    „Schick noch nicht die Einladungen raus, Matty. Wir haben ihren Namen gecheckt. Wusstest du, dass deine künftige Braut vorbestraft ist?“


    Mein Unterkiefer und mein Adressbuch fielen runter. „Vorstrafen, weshalb?“


    „Herumhängen im Viertel.“


    „Ach Scheiße. Das ist doch nichts weiter als widerliche Schikane, das weißt du auch. Vor jeder Wahl machen sie auf Befehl des Bezirksstaatsanwalts Razzien in den Klubs. Die Sitte konnte dann sogar Bardamen festnehmen, nur weil sie mit Kunden herumsaßen.“


    „Ja, das war Kleinscheiß, ich gebe es zu. Aber eine Bardame war sie nicht. Sie war vor ungefähr zehn Jahren Stripperin in der Bourbon-Street.“


    „Ist nicht wahr!“


    „Sie tanzte als -Katzenfrau-. Hatte diese Leopardensachen an, die nur mit Ketten zusammenhielten, und sie brachte diese Nummer auf der Couch mit Bongos. Erinnerst du dich?“


    „Jetzt, wo du es so beschreibst, ja klar. Ich erinnere mich nicht, dass ich sie mal richtig getroffen hätte, aber ich habe ein paar Mal ihre Show gesehen. Sie war' ne prima Tänzerin.“


    „Hätte es aber nie bis ganz nach oben geschafft. Ihre Titten waren zu klein.“


    „Gerade richtig für mich.“


    „Ja, aber du bist ja an gar keine Titten gewöhnt. Übrigens bin ich heute noch mal bei der Witwe gewesen. Kennst du ihre Tochter?“


    „Wer könnte die süße kleine Sydney vergessen?“


    „Mrs. Loomis ließ mich einen Moment mit ihr allein, um nebenan ans Telefon zu gehen. Du rätst nie, was dieses Kind dann getan hat!“


    „Oh, erzähl es nicht. Hatte es was damit zu tun, dich froh zu machen?“


    „Das hat mich, verdammte Hacke, gar nicht froh gemacht. Ich bin doch nicht pervers. Spricht die über meinen Schrumpfpimmel!“


    „Scheiße. Ich dachte, dieses Problem würde sich erledigen, wenn ihr Vater erst mal von der Bildfläche verschwunden ist.“


    „Na, die behält ihr Problem, Matty. Vor allem, eine normale emotionale Beziehung zu Erwachsenen zu entwickeln. Das kann sie nicht. Und wird's immer so machen, wie sie's gelernt hat.“


    „Jeden Mann anmachen, den sie sieht.“


    „Jedes Mal nach dem gleichen Mistmuster. Und sie wird so lange ihre niedlichen kleinen Tricks anwenden, bis sie einen findet, der genauso krank im Kopf ist wie ihr Vater.“


    „Glaubst du, das Kind braucht professionelle Hilfe?“


    „Sofort. Bevor sie einen findet.“


    „Das ist hart, Frank. Du solltest dir schon mal eine nette taktvolle


    Methode ausdenken, wie du es Millicent beibringst.“


    „Ich? Glaubst du nicht, diese Nachricht würde sie leichter von dir annehmen?“


    „Warum von mir?“


    „Du bist charmant und wohlerzogen.“


    „Danke, du auch.“


    „Du kannst dich irgendwie ausdrücken.“


    „Danke, du auch.“


    „Und du bist weiß.“


    „Du ... äh ... ah ...“


    Wenn der Mann Recht hat, hat er Recht. Ich verabschiedete mich und wählte Millicents Nummer. Sie antwortete sofort und außer Atem, als ob sie auf jemanden gewartet hätte. „Hallo, hier Matty Sinclair.“


    „Ach hallo, Matty“, sagte sie so begeistert, dass ich merkte, ihr war jeder recht.


    „Ich würde gern den Fall noch etwas weiter diskutieren. Wie wäre es mit Essen im Antoine?“


    „Antoine?“


    „Heute Abend. Ich hole Sie in einer Stunde ab.“


    Drei Sekunden Zögern, dann ein zaghaftes: „Ich glaube, das kann ja niemand falsch verstehen, wenn ich mit Ihnen ausgehe.“


    Natürlich nicht. Ich bin das, was man einen „sicheren Begleiter“ nennt.


    Als ich auflegte, setzte Robin sein Mundwerk in Bewegung. „Ein Rendezvous? Du gehst tatsächlich mit einer Frau aus?“


    „Doch nicht, weil es ein gesellschaftliches Ereignis wäre, Süßer. Wenn du jemals einer Frau etwas Unangenehmes erzählen musst, dann wäre es ungemein gesittet, es im schicksten Restaurant zu tun, das du dir leisten kannst.“


    „Denkst du, dass ein Essen im Antoine den Schlag mildern wird?“


    „Vermutlich nicht. Aber es ist weniger wahrscheinlich, dass sie hysterisch wird oder das Damast-Tischtuch schlappheulen wird.“


    Der Geschichtsträchtigkeit wegen wählte ich Antoines Hauptraum mit dem Gewölbe und den Mahagoni-Balken. Die roten Wände über dem Paneel bevölkern große, beinahe große und längst vergessene Stars, die dort in den letzten hundertfünfundvierzig Jahren gesessen haben.


    Millicent suchte den Tisch unter dem gerahmten Starfoto von Anna Neagle aus. Ein verblasstes und kaum noch lesbares Autogramm bezeugte, dass diese Filmgröße des Goldenen Zeitalters hier gegessen hatte: am 12. September 1939. Ich entdeckte auch eine gewisse Ähnlichkeit zwischen Miss Neagle und meiner Begleiterin - die durchscheinenden rehbraunen Augen und dieser klare und feingliedrige Hochmut.


    Was mich betrifft, so glaube ich gern, dass ich dem verblichenen Lucius Beebe ähnele, der in vollem Depressions-Staat über meinem Kopf griente. Mein altertümlicher Anzug mit Weste, obwohl aus leichtem Kammgarn, war seinem sehr ähnlich. Mein breiter silberner Schlips war jedenfalls vergleichbar kunstvoll geschlungen. Millicent trug ein Kleid aus weicher marineblauer Seide, zweifellos, weil ihre Mutter ihr gesagt hatte, dass man so etwas immer tragen kann.


    Pierre brachte uns die Speisekarten und nahm unsere Bestellungen mit berufsmäßiger Würde entgegen, stumm und ausdruckslos, während er bestimmt vom Krabbenfang im Unterhemd träumte. In New Orleans gibt es viele Kellner, die wie Pierre die Touristen mit ihrem fließenden Französisch beeindrucken. Die Zweisprachigkeit verleiht ihnen ein weltläufiges Pariser Großstadtflair, obwohl sie doch in Wirklichkeit nichts weiter als analphabetische Cajuns aus den Hinterland-Sümpfen sind. Und die Baguettes bei McKenzies sind das Pariserischste, was sie je erreicht haben. Aber wenn sie erst mal ihre Schuhe geputzt haben, kommen sie Leuten aus Iowa mit ihren sieben Schuljahren so vor wie Yves Montand.


    


    „Ich war seit meiner Heirat nicht mehr bei Antoine. Millicent sagte das mit leiser Wehmut und betastete ihre knisternde Damast-Serviette.


    „Hier ändert sich zum Glück ja nie etwas.“


    „H. R. nahm seine Kunden immer mit hierher und bestellte für sie das beste Essen und den besten Wein. Ich weiß das, weil ich dann immer die Kreditkarten-Belege auf dem Schreibtisch fand.“ Sie schaute auf die düster aussehenden Kellner, die mit pompös flambierten Kirschen einherparadierten.


    „Aber das war fürs Geschäft. Für die Kinder und mich reichte ... das Pizza Hut.“


    „Er hätte Sie mitnehmen sollen. Sie wären eine Zierde für jeden Tisch.“


    „Glauben Sie?“ Sie lächelte kurz, endlich wieder fähig, weibliches Selbstvertrauen zu empfinden. Ihr Haar schimmerte unter dem sanften Glanz des Kronleuchters mit dem langsamen Ventilator. „Aber meine Arbeit ließ mir so wenig Zeit für die Kinder, dass H. R. sein absolutes Veto dagegen einlegte, jemals einen Babysitter zu beschäftigen. Er war ein sehr liebevoller Vater.“


    „Das glaube ich.“ Wann sollte ich es ihr sagen? Vor dem Essen? üb ihr das nicht den Appetit rauben würde? Während des Essens? Und wenn sie sich verschluckte? Danach?


    Ich versuchte mich an etwas Geplauder, während sie ihre Austern Rockefeller aß. Dann nahm sie das Kärtchen, das uns mitteilte, dass ihre die viermillioneinhundertundsiebzigste Portion war, die serviert wurde, seit das Gericht hier von Jules Alciatore 1899 erfunden wurde. Sie steckte es in ihre Tasche wie eine Touristin.


    „Sie wollen das Rezept nicht verraten, wissen Sie. Ich habe ein paar Mal versucht, es nachzumachen, aber es ist nie ganz das gleiche geworden.“


    „Sie nehmen Semmelbrösel.“


    „Semmelbrösel? „


    „Ja. Das macht sonst keiner. Und sparen Sie nicht an der Butter ... Millicent, wir glauben, dass Ihr Mann am Freitagabend jemanden treffen wollte. Können Sie sich vorstellen, wer das war?“


    „Nein. Er hat mit mir nie so vertraulich geredet, Matty. Wenn er Leute traf, ob geschäftlich ... oder zum Vergnügen, ging mich das nichts an. Das hat er gleich von Anfang an klargemacht.“ Sie kreuzte ihre Arme, als Pierre mit dem Hauptgericht, Hummer Thermidor, ankam, und dankte ihm mit einem Nicken. „Ich war nicht einmal überrascht, dass H. R. homosexuell war. Wir waren uns so fremd, verstehen Sie? Er hat nie viel mit mir geredet, nur über das Haus oder die Kinder. Er liebte die Kinder.“


    (So geht das nicht.) „Sagen Sie, wie geht es Sydney?“


    „Sie benimmt sich ... komisch. Aber ich nehme an, das war zu erwarten. Sie muss sich daran gewöhnen, dass er fort ist.“


    „Kinder reagieren so unterschiedlich. Manchmal ist ein kleines Mädchen so verzweifelt auf das Wohlwollen eines Mannes angewiesen, dass ...“ (Oh Gott!) „Manchmal kann sie dann Dinge tun, die ihrem Alter gar nicht angemessen sind.“


    Millicent nahm ihre Hummergabel. „Was meinen Sie bloß? Ich glaube nicht, dass Sydney so was tun würde.“


    Was meinte ich bloß?


    „Sie hatte mit mir und mit Inspektor Washington eine Art, nun, die man kokett nennen könnte.“


    


    „Mit ihren großen blauen Augen klimpern? Sie spielt eine Rolle, glaube ich. Sie muss das aus dem Fernsehen gelernt haben.“


    „Es ist mehr als das, Millicent.“


    Nun legte sie ihre Gabel sorgfältig beiseite und wandte mir ihre volle Aufmerksamkeit zu. „Was wollen Sie damit andeuten?“


    „Sydney hatte ihre kleine Kinderhand, wo sie nicht hingehörte.“


    „Nein!“


    „Verstehen Sie doch. Sie wird das nicht nur bei mir und Frank tun. Ich glaube, Sie sollten mit ihr zu einem Psychologen gehen. Ich habe da zufällig den Namen einer Frau, die genau solche ...“


    „Hören Sie auf! Hören Sie auf damit!“ Sie biss sich auf die Lippe.


    „Mein kleines Mädchen ist erst sechs Jahre alt. Wo sollte sie das gelernt haben?“


    „Es tut mir leid. Aber ein paar Sitzungen mit einem Profi sind wahrscheinlich alles, was sie braucht. Bitte essen Sie doch weiter.“ Folgsam wandte sie sich wieder dem Hummer zu und aß ihn ganz auf, bestimmt, ohne einen Bissen zu schmecken. „Mein Kind hat nie Pornografie gesehen“, sagte sie schließlich. „Und weiß der Himmel, sie hat ihren Vater und mich niemals auch nur im entfern-


    testen ...“


    Die Ankunft des Schokoladensouffles unterbrach ihre Überlegungen nur kurz.


    „Glauben Sie, dass der Kindergarten ... Ja! Da muss es passiert sein!“ Sie wurde rot. „Die haben ihre Fantasie besudelt. Ich habe im Fernsehen von solchen Sachen gehört! Was manche diesen hilflosen Kindern antun!“


    Ich musste sie unterbrechen. „Nein, die Leute im Kindergarten waren es nicht. Ihr Vater war's.“


    „Sie meinen H. R.?“


    „Ich wollte es Ihnen nicht sagen. Aber ich kann nicht zulassen, dass sie den Erzieherinnen die Polizei auf den Hals schicken. Es tut mir leid.“


    Millicent ließ den Nachtisch stehen. „Dieses unsägliche Monster! Oh Matty, er war so grausam zu mir. Ich bin immer bei ihm geblieben, weil ich dachte, er wäre wenigstens gut zu den Kindern. Er ... nahm Sydney überall mit hin ... er ...“ Ihre Stimme bebte. „Aber er benutzte sie nur, genau wie er mich und jeden, den er kannte, benutzte. Mein armes Baby ... Und wie kommt es, dass jeder Bescheid weiß, nur ich nicht?“ Sie hielt die Serviette vor den Mund, und ihre Schultern zuckten. Die Gefühlsaufwallung war stärker als ihre gute Erziehung.


    Ich packte ihre freie Hand und drückte sie fest. „Es ist alles vorbei. Für Sie und für Sydney. Sie dürfen nicht weinen.“


    „Ich will aber ... Obwohl, ich warte damit, bis ich zu Hause bin.“ Der Augenblick verstrich.


    „Sydney ist sehr jung und widerstandsfähig.“ Ich winkte nach der Rechnung. „Sie weiß nicht, dass was nicht in Ordnung war ... Pierre, bitte packen Sie uns doch die Desserts in eine Tüte.“


    „Ja, Sir.“ Dann nahm er sich ein offenes Grinsen heraus. „Seit wann erlauben Sie Blanche einen Nachtisch?“


    „Der ist für meinen anderen Hund, Robin.“


    Im Auto schnallte sich Millicent an und lehnte sich zurück wie für einen langen Flug. Das Verdeck ging auf, und sie blickte wortlos die Sterne an, bis wir an der Zugbrücke waren. Die war für einen Lastkahn hochgeklappt, sodass wir für mindestens zehn Minuten festsaßen.


    „Deswegen wollten Sie mich treffen, oder? Um über Sydney zu reden. Es war gar nicht wegen der Ermittlungen.“


    „Ich musste Ihnen das mit Sydney sagen. Ich habe versucht, es Ihnen behutsam beizubringen, aber das ist mir ja nicht gelungen. Es tut mir leid.“


    „Sie haben sich sehr viel Mühe gegeben, vielen Dank.“


    Das Schiff war noch nicht vorbei. Ich nahm ihre Hand. „Diese Psychologin, Dr. Libby Fein, leistet hervorragende Arbeit mit sexuell missbrauchten Kindern.“ Ich tastete in meiner Brusttasche und gab ihr die Karte. „Sie hat mir gesagt, dass sie Sydney schon morgen sehen kann, wenn Sie wollen.“


    Millicent nahm die Karte und las sie im Licht einer Brückenlampe. „Ich rufe sie natürlich an. Je schneller, desto besser. Sydney und ich müssen das alles hinter uns lassen.“


    „Das werden Sie auch.“ Als die Zugbrücke endlich herunterkam, drückte ich wieder ihre Hand, und wir fuhren auf die falsche Seite von New Orleans hinüber. Ich merkte, wie sie sich neben mir entspannte.


    „Gott vergib mir, aber ich bin froh, dass er tot ist.“


    


    „Hast du ihr auch einen Gutenachtkuss gegeben?“ Es ging Robin gar nichts an, aber er fragte trotzdem in der Sekunde, in der ich durch die Tür kam.


    „Bist du verrückt geworden? Ich habe mich nicht getraut. Diese arme Frau ist nie geliebt worden. Sie ist ein Arsenal von ungelebten Leidenschaften. Fertig angeschlossen und geladen.“


    „Dann müsste sie doch eine scharfe Nummer sein. Warum hast du's nicht ausprobiert?“


    „Erste Lektion: Frauen sind anders als wir, Robin. Man sprobiert- Frauen wie Millicent nicht aus. Wenn du mit ihr erst einmal geschlafen hast, musst du sie entweder heiraten oder ihr das Herz brechen. Ersteres kann ich nicht, wie du weißt.“


    „Und Letzteres?“


    „Genauso unmöglich. Ich habe dir die Desserts mitgebracht.“ Er schnappte nach der Tüte wie ein Süchtiger, was er auch ist.


    „Schokolade? Oh prima!“


    „Nur mal als Gedankenspiel: Wenn ich was mit einer Frau anfangen würde, dann wäre es mit so einer wie ... Brandi Gillis.“


    „Die Sekretärin? Was ist an der so toll?“


    „Nichts weiter. Aber sie ist gerade so zerrüttet, wie's am besten ist.“


    „Du meinst, du hast es gern, wenn sie um die Ecken herum schon so ein bisschen mitgenommen sind?“


    „Genau. Eine Frau, die die schwere Seite des Lebens gesehen hat, erwartet nicht zu viel von einem Mann, und sie würde von mir nicht mehr verlangen, als ich geben kann. Aber lass uns zur Sache kommen.“


    Robin ließ die Desserts aus den Schachteln auf Teller fallen.


    „Sex?“


    „Millicent. Wir müssen einen guten Mann für sie finden. Ich werde einen kleinen Empfang geben, damit sie ein paar Kandidaten kennenlernt und sich einen aussuchen kann.“


    „Wir kennen aber keinen, der für eine MacIlwain gut genug ist.“


    „Das macht nichts. Wenn Frauen nur Männer nehmen würden, die gut genug sind, dann gäbe es die menschliche Rasse längst nicht mehr.“ Ich schraubte meinen Füller auf. „Er müsste ein bisschen Geld haben und ein bisschen Stil. Und er müsste natürlich frei sein.“


    „Was ist mit diesem reichen Kaufhaus-Typen? Er ist doch frisch verwitwet.“


    „Du Idiot. Er hat sich selbst verwitwet. Er steht wegen Mordes vor Gericht.“


    „Ah ja? Reiche Leute werden aber in dieser Gegend nicht verurteilt. Mit der Anklage wird er schon fertig werden. Und jetzt ist er doch auf Kaution draußen, also ...“


    „Nein! Hör ... hör doch einfach auf, mitzuhelfen.“ Ich schrieb auf der Rückseite einer Quittung. „Er müsste treu sein, liebevoll und zärtlich.“


    „Muss er weiß sein?“


    „Wir sind hier nicht in Kalifornien, Dummchen. Natürlich muss er weiß sein. Und zwischen dreißig und fünfundvierzig, und er muss Kinder gern haben.“


    Robin schlang das Souffle in sich rein. „Wir beide könnten mindestens ein Dutzend solcher Männer zusammenbekommen. Aber weißt du was? Kein einziger von denen ist hetero.“
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    Nachdem Robin ungefähr eine Stunde lang im Laden herumgewirtschaftet hatte, hörte er auf, Arbeit vorzutäuschen, und kam in mein Büro. „Ich hab's gerade im Radio gehört. Dieser reiche Kaufhaustyp ist den Mord an seiner Frau losgeworden.“


    „Was hast du denn erwartet, wenn der Verteidiger eine Viertelmillion kostet und der Staatsanwalt einen halben Dollar? Willkommen in New Orleans.“


    „Aber hast du nicht ganz schön viele Mörder hinter Gitter gekriegt, als du für die Bezirksstaatsanwaltschaft gearbeitet hast?“


    „Bestimmt keine Millionäre.“


    „Das haben wir in San Francisco auch. Die Reichen und Ehrenwerten können umbringen, wen sie wollen.“


    Da schaute Steve Hicks, mein Stellvertreter, herein. „Rate. Die Paten-Tochter ist hier, Matty. Ihr Ferrari parkt gerade in unserem Halteverbot.“


    „Segne und schütze uns. Nicht heute!“


    „Willst du dich verstecken, und ich sage ihr, du wärst nicht da?“


    „Das würde ich nicht wagen, oder? - Robin, du musst doch noch


    Staub wischen.“


    „Du schickst mich aus dem Zimmer wie ein Kind.“ Aber das Kind schleppte sich an die Arbeit und wischte das Porzellan, als Daria Welk in Reitkleidung durch den Ausstellungsraum stolzierte. Ein hängebackiger Wächter namens Ozzie kam gleich hinterher und schleppte ihre Handtasche.


    Ich gab die respektvollsten Töne und Gesten meines Repertoires zum Besten, während ich sie in mein Büro komplimentierte. „Wir haben Sie so vermisst, meine Schöne! Sie sollten uns häufiger besuchen.“


    „Ach, Sie sind so süß! Das sollte ich vielleicht lieber nicht machen, lieber Matty.“ Wie üblich war ihre Stimme verhaucht und kindlich und schon in den höchsten Tonlagen. „Ich habe gehört, dass Sie wieder auf der Seite des Gesetzes arbeiten. Muss ich mich jetzt vor Ihnen fürchten?“


    „Ich wüsste nicht, warum. Fühlen Sie sich schuldig, Liebste?“


    „Sie sind einfach zu albern.“


    Glucksend wie eine Henne half ich ihr auf meinen Queen-Anne-Zweisitzer. Dann sprang ich, um ihr an der Bar einen Courvoisier mit Eis einzuschenken. Besondere Kunden bekommen meinen Roter-Teppich-Service, und Daria war ganz was Besonderes. Eine lausige Kundin allerdings.


    Sie nippte an ihrem Drink und bedankte sich mit einem strahlenden Lächeln. Ich dachte: „Auch Haifische haben Zähne“ und lächelte dennoch warmherzig zurück. Wenn's sein muss, kann auch ich ein Heuchler sein.


    Ozzie wollte nichts trinken und schlurfte eine Weile herum, bevor er sich in gebührender Entfernung von seiner Herrin auf ein Sitzkissen hockte.


    „Das konnte ich einfach nicht glauben, was ich da gehört habe.“ Selbst Darlas makellose Teri-Case-Windstoß-Frisur vermochte ihre groben Züge nicht zu mildern. Auch ihr maßgeschneiderter Reitanzug konnte nicht verbergen, dass sie die untersetzte Gestalt einer sizilianischen Bauersfrau hatte. Blut ist eben dicker.


    Sie säuselte weiter. „Mein guter Freund Matty Sinclair arbeitet an einem Mordfall.“ An dieser Stelle ein leicht hingehauchter Kuss.


    „Deswegen bin ich gleich gekommen, um Ihnen zu helfen, wo immer ich kann.“


    „Vielen herzlichen Dank. Aber ich kann es wirklich nicht annehmen. Es könnte gefährlich für Sie sein“, gelang es mir mit absolut ernstem Gesicht hervorzubringen. Denn diese Dame mit ihren tödlichen Verbindungen, ständigem Leibwächter und geladener 38er in der Handtasche ist die sicherste Frau, die ich kenne. Wenn ich frühmorgens um halb drei durch einen Slum gehen müsste und zum Schutz entweder Daria oder die Louisiana National Guard mitnehmen könnte, würde die Entscheidung mühelos zu ihren Gunsten ausfallen.


    Daria Welk: Das sind eigentlich zwei Leute, Marilyn Monroe und Al Capone. Wenn das eine mal nicht zutrifft, dann passt das andere gewiss. Ihre Augen durchbohrten mich und schimmerten wie blauer Stahl.


    „Sie wissen doch, dass ich Ihnen helfen kann, Matty. Ernsthaft.“


    „Kannten Sie den verstorbenen H. R. Loomis?“ Sie wurde wieder niedlich. „Ja, vage. Das heißt, er wollte, dass ich ihn bei seinem Wählkampf unterstütze. Dass Daddy ihn unterstützt.“


    „Er war also bereit, sich zu verkaufen.“ Daria zwinkerte unschuldig. „Sie meinen, er wollte Freunde haben, die seine Karriere befördern konnten. Aber man kann niemanden dafür kritisieren, dass er ehrgeizig ist. Jedenfalls war er sehr nett, und ich mochte ihn furchtbar gern. Hilft Ihnen das irgendwie, Matty?“


    „Es ist von unschätzbarem Wert. Ich kann jetzt, wo ich weiß, wohin sein Ehrgeiz ging, nach neuen Verdächtigen Ausschau halten.“


    „Neuen? Wen haben Sie denn bisher verdächtigt?“


    Sie sah plötzlich zu neugierig aus, also log ich. „Seine Witwe natürlich. Wen sonst?“


    Ihre breiten Schultern entspannten sich sichtlich. „Das ist logisch. Millicent hat am meisten davon ... Ich habe ganz andere Probleme, wissen Sie. Sie wollen meinen Vater ausweisen.“


    „Wirklich? Warum bloß?“


    „Er hat Feinde. Ein paar davon schon lange. Andere sind bloß opportunistisch und denken, sie können sich damit profilieren, wenn sie einen armen alten Mann ins Exil treiben.“


    „Sie würden seine wöchentlichen Besuche sicher sehr vermissen, wenn er wieder nach Italien ziehen würde.“


    „Daddy spricht nicht mal Italienisch. Er würde es verabscheuen. Ich tue alles, um es zu verhindern.“ Aus Darlas Mund verhieß der Satz Unheil. Wie leises Grummeln vor einem großen Erdbeben. Aber ich hatte keine Zeit, richtige Angst zu kriegen. Denn Sekunden später rumpelte Robin in mein Büro und gab, um mich bespitzeln zu können, vor, Staub zu wischen. Die Gangsterprinzessin kehrte augenblicklich in ihre Kindfrau-Rolle zurück. „Och, ist das nicht allerliebst!“ Sie schnappte sich eine Limoges-Lampe aus bemaltem Email. „Ich habe genau den richtigen Platz dafür in meinem Schlafzimmer.“


    „Wunderbar!“ Ich sprang auf, um den Schatz aus ihren gekrümmten kleinen Krallen zu retten. „Geben Sie mir einfach Ihre Kreditkarte, und ich packe es Ihnen schnell ein, Liebes.“


    „Aber...“ Sie riss die Augen auf und sah beleidigt aus. „Aber ich komme geradewegs aus dem Stall. Ich habe nicht eine einzige blöde Kreditkarte bei mir.“


    „Das macht nichts, Liebes. Sie können sofort, wenn Sie zu Hause sind, Ihre Nummer durchgeben. Ich werde dann das Konto belasten und Ihnen die Lampe sofort schicken lassen.“


    „Oh Matty!“ Darla ließ die Mundwinkel fallen. „Ich will sie gleich! Können Sie mir nicht eine Rechnung schicken?“


    „Ihnen könnte ich nie eine Rechnung schicken, Süße. Deswegen muss ich das mit Mastercard doch machen.“ Als sie nach einigen Minuten einsah, dass sie mich nicht rumkriegte, nahm die Prinzessin ihre Tasche und ihren Knappen und marschierte genauso raus, wie sie reingekommen war.


    Robin ließ den Besen fahren und starrte ihr nach. „Was wollte die Schnalle eigentlich von dir?“


    „Jedenfalls nicht rechtschaffen und anständig einkaufen, soviel steht fest.“


    „Ich habe gesehen, wie schnell du ihr die Lampe weggerissen hast. Kann sie sich die denn nicht leisten?“


    Steve kam aus dem Ausstellungsraum zu uns und schüttelte den Kopf. „Da kannst du einen drauf lassen, dass sie sich die leisten kann. Hast du schon mal was von Chico Manguno gehört?“


    „Der größte Mafia-Boss im ganzen Süden? Der ist doch gerade verurteilt worden, weil er Geschworene bestochen hat.“


    „Drei Punkte in Zeitgeschichte“, sagte ich. „Miss Welk ist die liebste der unehelichen Töchter dieses großen Mannes. Er gibt ihr alles, was sie will: Autos, Pferde, Schmuck ...“


    „Dann würde ich doch denken, dass sie eine gute Kundin ist.“


    „Das wäre diese Fotze auch, wenn sie bloß was davon hielte, ihre Rechnungen zu bezahlen. Aber wie die Dinge stehen, können wir nichts weiter tun, als zuckersüß zu ihr sein und die Ware vor ihren habgierigen Händen schützen.“


    Steve setzte sich. „Matty bittet immer um ihre Kreditkarte, weil er genau weiß, dass sie nirgends mehr anschreiben lassen kann. Es heißt, dass sie so viele Händler nach Strich und Faden betrogen hat, dass es reicht, um sie vor Gericht zu zerren.“


    Der arme Robin blieb verstockt. „Warum machen sie das nicht?“


    „Weil, Dummkopf, wenn einer der kleinen Daria auf die Pelle rückt, sie zu Papa geht und weint. Und rate, was dann passiert? Dann gibt's plötzlich ein großes Feuer!“


    „Darauf kannst du wetten!“ Steve lachte unfroh. „Der letzte, der ihr in die Quere kam, sitzt jetzt in East Gentilly, rundherum verkohlte Balken, wo früher sein Haus war. Manguno arbeitet schnell und schmutzig.“


    „Aber jetzt, glaube ich, kann er doch nichts mehr ausrichten, aus dem Staatsgefängnis heraus.“


    „Aus den Augen, aber nicht aus dem Sinn. Er setzt alle Hebel in Bewegung, um schnell wieder rauszukommen. Von deiner Mutter mal abgesehen, hat er schon alle bestochen, sein Gnadengesuch zu unterschreiben.“


    „Aus Alters- und Krankheitsgründen. Ich kenne die Zeitung auch.“


    „Er würde jeden in diesem Land umbringen, damit er seine letzten Tage in Freiheit verbringen kann“, vermutete Steve.


    Ich sagte: „Und Daria ist außer sich. Wenn ihr Vater stirbt, gehen ihr Einfluss und alle Privilegien zum Teufel.“


    „Dann müsste sie anfangen, ihre Rechnungen zu bezahlen. Und das Mädchen hat einen teuren Geschmack.“


    Ich nahm die gerettete Lampe auf. „Sie ist der lebendige Beweis, dass Geld eben keinen Stil kaufen kann. Besonders gewaschenes Geld nicht.“


    


    Es war weit nach sechs, als ich schwach und matt in die Esplanade Avenue zurückkehrte. Ich hatte gerade das Eisentor hinter mir geschlossen, als mir vom Balkon des ersten Stocks her ein Hu-hu meiner ältesten Mieterin entgegenscholl.


    Evita Dixon muss mir nur dreihundert für ein Apartment zahlen, das achthundert wert ist, weil ich sie gern um mich habe. Sie ist New Orleans' Antwort auf Mae West.


    Vor fünfzehn Jahren, unmittelbar nach ihrer Geschlechtsumwandlung, wurde Evita das Zugpferd des besten Klubs auf der Bourbon Street. Die „Storyville Sexation“ arbeitete hart, nahm Schaumbäder in riesigen Champagnergläsern und brachte die Augen der Touristen zum Überquellen, wenn die ihre Kurven sahen. In den Zeiten hatten die Brüder noch keine Ahnung, was die Medizin mit Silikon alles anstellen kann. (Sie hatte sich das Zeug in Brüste, Hüften, Schenkel und sogar ihre Wangen pumpen lassen.) Die Sexation war damals auch fern der Bühne eine Sensation. Ich weiß noch, wie sie zum Verkehrshindernis wurde, wenn sie, an jedem Arm einen Bewunderer, in ihren maßgeschneiderten Straßenkostümen durchs Viertel bummelte. Sie war high camp, als man den Begriff noch benutzte, und sie verdiente und verschleuderte ein Vermögen, das sie von alten Männern genommen und über junge Männer ausgeschüttet hatte.


    Aber die Tage der glamourösen Strip-Lokale sind längst Geschichte. Die verlorenen Seelchen, die sich auf den Laufstegen apathisch ihrer Woolworth-Bademäntel entledigen, haben keine der Star-Eigenschaften dieser alten Glitzer-Ladies mehr. Die fetten Touristen aus Dubuque kriegen jetzt daheim in ihren Mittagspausen bessere Fleischbeschauungen geboten.


    Das Geschäft mit nackter Haut blüht in einem Klima landesweiter Prüderie und verkümmert in liberaleren Zeiten. Daher werden die Show-Klubs des französischen Viertels von Jahr zu Jahr schäbiger, während alternde Manager über kaltem Kaffee sinnieren und auf bessere Zeiten warten.


    Falls die jemals wiederkehren, wird Evita nicht mehr dabei sein.


    Sie ist längst nicht mehr schön oder auch nur angenehm anzusehen. Fast all ihr Silikon ist runtergerutscht und hat sich um ihre Taille herum festgesetzt. (Ich habe sie gewarnt, dass das Scheißzeug wandert, aber sie hört nie auf einen.) Nach einem kurzen Ausflug als Schmetterling hat sie sich wieder in eine Raupe verwandelt. Langsamer und hässlicher. Ich frage mich oft, ob sie es wohl bereut, sich kastriert zu haben. Wahrscheinlich nicht. Sie hatte ihre Zeit, eine herrliche sogar, und sie ist realistisch genug, dafür zu zahlen. Aber wenn ich Evita heute sehe, wie sie zu ihrem miesen kleinen Job in einem Geschenkladen auf der Royal Street unterwegs ist, kann ich immer noch etwas von dem erhaschen, was sie früher hatte - den verrottenden Glamour eines Filmplakats von 1942, den Zauber von Technicolor.


    „Matty!“ Sie beugte sich über das Geländer. „Matty, ich habe einen Kuss verdient.“


    „Natürlich, das stimmt, Liebes.“ Ich brach einen Zweig von meinem Schatten spendenden Jacaranda und warf ihn ihr hoch. „Wofür diesmal?“


    Sie fing ihn mit einer Hand. „Hübsch, danke ... Ich habe dir bei deinem Fall geholfen.“ Vor Jahren schon hatte sie sich den Adamsapfel schleifen lassen, aber ihre Stimme verrät immer noch ihr ursprüngliches Geschlecht. Ohne ein aufgemotztes Mikrofon hört sich Evita an wie eine Schwuchtel, nicht wie eine Frau. „Was gibst du mir für ein paar wichtige Informationen?“


    „Blanches Tatze zur Ehe und die Hälfte meines Königreiches. Was hast du denn?“


    „Den Namen von H. R. Loomis' Ex-Liebe.“


    „Kein Geschäft. Ich hatte schon ein langes und aufschlussreiches Gespräch mit ihr.“


    „Es ist keine Sie. Es ist ein Er.“


    „Ein was?“


    „Ein Transvestit aus dem Lavender Review.


    


    


    „Hier gibt's Jungen, die hübschesten Jungen im ganzen Süden, genau hier!“ Der Aufreißer dröhnte in seiner Profi-Froschstimme


    „Kommen Sie nur herein, die Show beginnt!“ Er öffnete schwungvoll die Tür. „Hi, Matty. Für dich und deinen Freund gibt's Rabatt.“


    „Warum nicht? Ich klatsche ja auch am lautesten.“ Das Lavender Review hat in der Stadt den Ruf, die beste Unterhaltung auf der Bourbon Street zu liefern. Vor allem, weil die Jungen viel ernsthafter dran arbeiten, Frauen zu sein als die echten Mädchen. Sie geben ein Vermögen für Klamotten aus und verbringen über Haar und Make-up Stunden, weswegen ihre Auftritte denen von weiblichen Stripperinnen weit überlegen sind, deren liebstes Accessoire ja häufig ein Streifen Kaugummi ist.


    Der Türsteher fragte nicht nach Robins Ausweis, was mir eine große Erleichterung war. Ich bin froh, dass nicht jeder ihn für einen Cherubin hält, der noch nass hinter den Ohren ist.


    Drinnen im verräucherten und biergeschwängerten Bistro schauten einige zweitklassige Trinker dem Zeremonienmeister zu, der in tief dekolletierten Goldlame auf- und abstolzierte und zu Playback ein altes Lied von Rusty Warren sang. Ich warf ihr einen Kuss zu und ging weiter in die Stargarderobe.


    


    „Nein, er war kein Bisexueller!“


    Mr. George brachte eine Wimpernreihe an und prüfte ihren Sitz im beleuchteten Spiegel. „H. R. Loomis war omnisexuell.“


    „Sie meinen, er war nicht zimperlich“, folgerte ich und machte es mir auf einem Bierfass bequem.


    „Jeder, der ihm einen blasen wollte, war herzlich willkommen. Ob Tunte, Mädel oder Gorilla. Oder ein Loch in der Wand.“ Der Haupttänzer der Lavender Review richtete eine Locke an seiner Perücke. „Natürlich hielt H. R. auch viel von Masturbation, als ehrlichem Ausdruck von Eigenliebe.“


    „Vielseitiger Bursche.“


    „Ja, er praktizierte emsig jede Perversion, die es gibt. Nur zahlen tat er nie.“ Georgie tupfte Gloss auf die Lippen und schmollte, um es zu überprüfen. „Nie in seinem Leben hat er dafür bezahlt. Darauf war er ganz besonders stolz. Ich schwöre, dieser Mann hätte eher gratis mit Leonid Breschnew gevögelt als mit Bo Derek für zwei Dollar.“ Eine neue Idee brachte ihn zum Kichern. „Das sollten sie auf seinen Grabstein schreiben: -Er hat nie dafür gelöhnt!- Ja, das hätte H. R. gerngehabt.“


    „Als ich hörte, dass Sie ein Verhältnis hatten, dachte ich, Sie kannten ihn sicher besser als alle anderen.“


    „Korrigieren Sie: Ich war sein Geliebter. Er war nicht meiner. Und auch das ist zwei Jahre her ... Reichen Sie mir mal den Fummel rüber, bitte.“ Georgie kannte keine falsche Scham, und wir setzten das Gespräch fort, während er sich aus dem Bademantel pellte, sein Gebinde zwischen die Beine zog und befestigte und die ganze Zeit über schnatterte. „Ich habe als Bürojunge für H. R. gearbeitet, gleich als ich aus der Schule kam. Ich wusste es damals noch nicht, aber er brauchte nicht lange, um herauszufinden, dass ich schwul bin. Ich war verrückt nach dem Mann.“


    „Hat er Ihnen Blumen geschickt?“


    „Ja. Woher ...?“ Georgie lachte wehmütig und kletterte in seinen Mini-Tanga. „Er schickte jedem Blumen, weil die keinen bleibenden inneren Wert haben, verstehen Sie? Ich kriegte meine alle zwei Wochen, und dann kam er zu mir in meine Wohnung in der St.- Ann-Street. Dann machte ich mein Ding. Seins, in Wirklichkeit. H. R. lag einfach da und döste die ganze Zeit vor sich hin. Danach lud er mich zu einem Bier im Papa Joe ein.“ Ein Schönheitsfleck wurde sorgfältig mit einem Augenbrauenstift angebracht. „Er behielt die Quittung und setzte mich als Geschäftsessen ab.“


    „Reizender Bursche.“


    „Genau das war er, trotz allem. Wenn wir zusammen die Bourbon-Street heruntergingen, legte H. R. immer seine Hand auf meinen Rücken. Und diese kleine Geste bedeutete mir so viel. Ich habe diesen Mann buchstäblich angebetet.“


    „Wie lange ging der Gottesdienst?“


    „Was? ... Oh, das ging fünf Monate. Dann wurde ich offen schwul, konnte mich oder meine Eltern oder die ganze Welt nicht mehr belügen. An meinem neunzehnten Geburtstag entschied ich mich, meine sexuelle Orientierung kundzutun.“


    „Ich wünschte zu Gott, dass ich es meinem Daddy sagen könnte“, bekräftigte Robin. „Sie haben es richtig gemacht.“


    „Das dachte ich auch „, sagte Georgie affektiert. „Und ich dachte...“ Seine Augen verdüsterten sich unter den Wimpern. „Ich dachte, H. R. wäre auch stolz auf mich. Meine Fresse. Da hatte ich mich ganz schön geschnitten.“


    „Er war ganz und gar nicht begeistert.“


    „Ja, Er schnitt mich aus seinem Leben. Feuerte mich am nächsten Tag. Keine Abfindung.“ Seine Stimme brach. „Sprach nie mehr mit mir. Ich habe ihn angebetet.“


    „Buchstäblich“, bot ich an. Robin war mitfühlender. Ergab zustimmende Geräusche von sich, legte seine Arme um die arme kleine Schwuchtel und zerquetschte einige Pailletten. „Machen Sie sich nichts draus, Georgie. Das Ekel wird nie wieder einem Mädel das Herz brechen.“


    „Ich weiß. Danke.“ Eine Träne wurde abgefangen, bevor sie die Wimpern ablösen konnte. „Dann sah ich ihn eines Tages mit diesem fetten Alten, mit dem er Geschäfte machte, ins Arnoult gehen. Und auch auf dessen Rücken hatte er seine Hand. H. R. machte das einfach mit jedem. Ich war nie etwas Besonderes für ihn.“ Georgie schniefte, dann riss er sich zusammen, um seinen fuchsienroten Eyeliner nicht zu gefährden. „Er war ein Fisch.“


    Robin hielt das für bedeutsam. „Das Zeichen vom Fisch. Flutsch, Flutsch.“


    „Aber es sind zwei Fische, so.“ Georgie nahm seinen Augenbrauenstift, um ein Zeichen an den Spiegel zu malen. „Dieser Fisch oben ist der, den wir sehen. Schön und bunt im Sonnenlicht, das durchs Wasser kommt. Sehen Sie? Aber es gibt auch eine andere Seite. Dieser Fisch darunter, in der Dunkelheit versteckt, der schwimmt in die andere Richtung.“


    „Die Dualität der Fische.“


    „Ja. Genau wie H. R. warmherzig und ehrlich und großzügig schien und darunter ein Betrüger war - kalt, berechnend und unglaublich habgierig.“


    „Das Böse in Person.“


    „Ja, Aber ich habe es ihm ein für alle Mal besorgt. Sehen Sie mal, wie er gestorben ist.“ Georgie kicherte. „Wie ungemein passend.“ Ich fiel fast vom Bierfass. „Wollen Sie sagen, dass Sie ihn getötet haben?“


    „Klar hab ich das. Damit.“ Die Tunte fasste in ihre Make-up-Schublade und zog zwei schwarze Kerzen hervor. „Ich habe sie in einem Voodoo-Laden gekauft und den Zauberbann ausgesprochen. Aber doll.“


    


    Wieder auf der Straße, mampfte Robin einen Maisburger, während wir die Jazzklubs entlang- und um die Stepptänzer herumgingen, die für ein paar Obolusse in die aufgehaltenen Hüte eine Vorstellung gaben.


    „Was haben wir, Holmes?“ Er fragte im Akzent von Nigel Bruce.


    „Lassen Sie uns die erschröcklichen Beobachtungen zum Loomis- Fall hören, Mann.“


    „Es geht nichts über die allereinfachsten Sachen, Watson. Sicherlich ist Ihnen aufgefallen, dass alle Leute, die Loomis kaum kannten, ihn inbrünstig liebten.“


    „Richtig. Und zwanzig von denen hielten ihn für ihren besten Freund.“


    „Doch wenn wir näherkommen, ändert sich das Bild. Seine eigenen Brüder trauten ihm nicht. Seine Frau ist die glücklichste Witwe, die ich je gesehen habe. Sein ältester Angestellter hasst ihn wahnsinnig. Seine Geliebte ist bezaubert, dass er tot ist. Sein Liebhaber verbrannte schwarze Kerzen ...“


    „Was machen wir jetzt also?“


    „Ich denke an meinen alten Professor für Polizei-Wissenschaft in Loyola. Ich sollte, wenn ich eine Serie von Verbrechen untersuchte, nach dem Muster Ausschau halten. Und dann nach der Abweichung von dem Muster.“


    „Hä? Ich sehe weder das eine noch das andere.“ Er gab Nigel auf. „Ich auch nicht. Trotzdem. Ein schöner langer Spaziergang müsste doch mein Hirn so auffrischen, dass ich die Fakten neu sortieren kann.“


    „Ein langer Spaziergang? Ohne mich.“ Robin grimassierte, als ob ihn hohe Absätze quälten. „Ich sehe dich dann zu Hause, okay?“


    „Gut. Geh nur nicht über die Bourbon Street. Da würdest du nur vom Wege abgelenkt.“


    „Ich doch nicht. Ich bin bekehrt.“


    Da trottete er hin, hüftschwingend wie eine brasilianische Hure. Als ich die Ecke Royal-Dumaine Street erreicht hatte, blieb ich stehen, wie oft, um mir den alten Kolonialwarenladen und die Keramikplatte, die seinen historischen Wert bezeugte, anzuschauen. Unzählige Male ist dieses Gebäude erweitert und renoviert worden. Aber es hat genau die Struktur, mit der es Artur St. Clair 1758 gekauft hat. Ich besitze die Fotokopie des Kaufvertrages mit der Unterschrift meines Vorfahren, voller blumiger Auf- und tiefschwingender Abstriche. In Kolonialzeiten war eine Unterschrift der einzige künstlerische Ausdruck für einen Mann.


    Dieses Gebäude geriet vor hundertfünfzig Jahren aus Sinclair'schem Besitz. Aber manchmal spüre ich immer noch Artur hinter mir, wie er mir über die Schulter guckt, wenn ich da stehe, wo er stand.


    Nach kurzer Träumerei war ich wieder in den 1980ern und wandte mich zum Fluss, um einen hübschen, erquickenden Verdauungsspaziergang an den Docks entlang zu machen. Immer, wenn ich angespannt bin, zähle ich gern Schiffsmasten, lese auf Schiffsbäuchen und versuche zu erraten, wohin sie fahren. Das ist eine der Annehmlichkeiten, wenn man in einer Hafenstadt wohnt. (Die andere hat mit einsamen Matrosen zu tun und ist vorgestellt besser als beschrieben.)


    Ich ging am Fluss entlang, bis ich die Esplanade Avenue kreuzte und weit vom Viertel entfernt war. Ich war schon in Faubourg Marigny, als ich die Schritte hörte.


    Das allein war schon überraschend. Die meisten Straßenräuber schleichen auf Gummisohlen daher, und man hört sie erst, wenn sie schon genau hinter einem sind und einem ins Ohr flüstern.


    „Ganz ruhig, Mann, sonst schlitze ich dich auf!“


    Dieser hier musste mir schon viele Blocks lang leise gefolgt sein. Und jetzt waren seine Schritte nur zu hören, weil er schneller ging, um mich einzuholen. Ich wirbelte herum, um Maß zu nehmen, und war erleichtert, dass es ein Weißer war. Ich konnte ihm wahrscheinlich davonlaufen. Oder mein Bestes geben. Falls er eine Pistole oder auch nur ein Wurfmesser hatte, konnte ich zumindest ein bewegliches Ziel abgeben. Ich rannte im Zick-Zack wie ein Karnickel im Feld die North Peters hoch, und er war genau hinter mir und lief immer dann über die Straße, wenn ich es tat; er schloss auf, weil er längere Beine als ich hatte. Als ich am Mandeville-Street- Pier angekommen war, hatte ich mich ziemlich verausgabt. Ich war daher verzweifelt genug, um auf einen Haufen Kisten zuzuhalten, der dort für den Müll stand. Eine war groß genug für einen Kühlschrank oder Matty Sinclair, und ich kletterte hinein. Sekunden später kam mein Verfolger auch dort an. Er hielt knapp einen Meter von meinem Versteck entfernt, und ich konnte ihn deutlich durch einen Riss in der Kiste sehen.


    Es war „Ward Cleaver“, der durchschnittliche, typisch amerikanische Kerl, den Robin schon vor dem Haus ausgemacht hatte. Jetzt trug er ein Seersucker-Sportjackett, das offenstand und sein Schulterholster mit dem langläufigen Revolver sehen ließ.


    Ward beäugte meinen Unterschlupf misstrauisch und trat dann vor, um ihn zu untersuchen. Ich erwog die bevorstehenden Alternativen: aus der Kiste gezerrt zu werden, heulend und um Gnade bettelnd, oder auf dem Fleck an einer Herzattacke zu sterben. Er drehte einen Karton um und griff nach meinem. Aber in dem Moment donnerte laut hupend ein schwarzer Cadillac auf den Bürgersteig und legte Ward fast um, der ihm ungeschickt auswich und hinter das Lagerhaus rannte.


    Mein Retter schwang die Tür auf und erhob sich. Und erhob sich. Big Ned Berman.


    „Bist du irgendwo da drinnen, Matty?“


    Ich richtete mich auf und bemühte mich um Bond'sche Würde, aber meine Knie zitterten.


    „Danke, Ned. Ich bin froh, dass du gerade vorbeigekommen, bist.“


    „Stets zu Diensten. Ich fuhr die Decatur entlang und sah, wie dieser Knilch dir folgte. Ich dachte, der hat nichts Gutes im Sinn.“


    „Das vermute ich auch ganz stark.“


    „Wir müssen zusammenhalten. Wenn du nicht mehr laufen willst, fahre ich dich heim.“


    Ich blickte mich um, dorthin, wo Ward hinter dem Lagerhaus verschwunden war und vielleicht noch dort lauerte, mit dem Schießeisen in der Hand.


    Ned war augenblicklich das kleinere Übel.


    


    Er schloss die rechte Vordertür für mich auf, und ich schlüpfte in den Caddy. Ned setzte sich wieder hinters Steuer und tat etwas, was normal und richtig, mir aber trotzdem unheimlich war. Er knipste einen Schalter unter dem Armaturenbrett an und verriegelte alle Türen.


    „Ich sag dir, Matty, ich glaube, wir sollten eine Patrouille gründen.“


    „Wie bitte? Eine Patrouille?“


    „Genau. Erinnerst du dich, wie sie ständig auf den Juden rumgehackt haben? Weil die das Image von Schwächlingen und Feiglingen hatten. Schlappschwänze.“


    An der Franklin Street bog er links ab. „Und in den letzten Jahrzehnten haben sie sich zusammengetan, stimmt's?“


    „Hmm...“


    „Ja, die haben Israel. Sie haben eine Armee. Und dann haben sie sich Respekt verschafft, verstehst du? Niemand macht mehr mit den Juden rum. Es bringt nichts.“


    „Ich hatte nicht an den Profit gedacht.“


    „Und jetzt sind wir in der gleichen Situation. Keiner achtet uns. Jeder Straßenräuber hat leichte Beute bei uns. Schwulenhatz spielen, Pfaffen ...jeder kann uns das Leben schwer machen. Das ist wie noch ein Holocaust.“


    „Das würde ich kaum gleichsetzen.“


    „Aber es stimmt, Matty.“ Ned bog in die North Rampart ein.


    „Aber diesmal ist es schlimmer, weil wir die Opfer sind. All die unschuldigen Schwulen, die nur ihr Leben in Frieden leben wollen.“


    „So, wie Gottes Plan es vorsieht“, murmelte ich. „He, Ned. Ich lebe mein friedvolles Leben unten auf der Esplanade Avenue.“


    „Weiß ich.“


    „Aber du bist zu früh abgebogen.“


    Er gab Gas. „Wir fahren nicht zu dir.“


    „Nicht zu mir?“ Ich konnte kaum sprechen, so zugeschnürt war meine Kehle. Und ich fing an, mich wahnsinnig klaustrophobisch zu fühlen.


    „Noch nicht. Ich will dir erst etwas zeigen.“


    „Ich müsste mich wirklich zu Hause melden.“


    „Nichts da.“


    Meine Buchhalterin Elaine hat mir mal von einer ähnlichen Sache erzählt, die ihr passiert ist. Irgendein Ekel hatte ihr versprochen, sie nach Hause zu fahren, und war dann einen Umweg in eine abgelegene Straße gefahren und hatte Gas gegeben. Elaine war aus dem Auto gesprungen, als es fünfzig fuhr, anstatt abzuwarten, was er ihr zugedacht hatte. Sie handelte sich eine Hüftverletzung ein, aber ihr Stolz war ungebrochen.


    Aber das war natürlich ein alter Wagen gewesen, und Elaine


    konnte selber ihre Tür aufmachen.


    In diesem Moment kam ich mir vor wie ein zartes junges Mädchen in den brutalen Klauen eines Vergewaltigers. Ein Mann von siebenunddreißig war doch sicher eine Spur zu alt, um geschändet zu werden. Aber was sonst könnte Ned von mir wollen? Meine Brieftasche bestimmt nicht. Er hatte Millionen geerbt. Und Streit hatten wir auch nie, soweit ich mich erinnern konnte. „Ich zeige dir was, da werden dir die Augen ausfallen.“


    „Ned, weiß du, ich hab sie in allen Größen gesehen.“


    „Nicht solche, hast du nicht.“


    Ich krümmte mich in meine Ecke und fantasierte das Schlimmste, bis er an der Auffahrt eines verrottenden Hauses in griechischem Stil anhielt. Das Berman-Haus war einst der Stolz von Marigny, als die Familie ihr Vermögen mit der Werft gemacht hatte. Aber jetzt sah es aus wie in einer makabren Groteske. Die Hälfte der Dachziegel fehlte. Die umlaufende Veranda war völlig zerfallen. Der Garten war mit Coco-Gras überwuchert. Und die Fenster, einige davon ursprünglich aus farbigem Glas, waren zersplittert und zerbrochen.


    Als Ned das Auto anhielt, wartete ich darauf, dass er die Türen


    entriegelte, damit ich um meine Freiheit rennen konnte. Aber er öffnete nur seine, und kam dann rum, um meine Tür mit seinem Schlüssel aufzuschließen.


    „Mach schon, Matty. Du wirst begeistert sein. Aber erst musst du versprechen, nichts zu verraten.“


    „Verraten? ... Ja nun, klar. Ich würde sowieso nicht wollen, dass es jemand erfährt.“


    „Gut, wir sind also wild entschlossen.“


    Er nahm meinen Arm und hob mich fast aus dem Sitz, während ich bitterlich wünschte, ich wäre in dem Karton sitzen geblieben. Wenigstens hätte Ward Cleaver mit seinem Revolver es schnell und schmerzlos erledigt.


    Ned schloss zwei schwere Vorhängeschlösser auf, schob die Tür auf und schubste mich durch den Flur. „Guck mal!“ Er knipste einen Kronleuchter mit nur einer funktionierenden Glühbirne an. Aber die sorgte für grelle Beleuchtung in der einst großartigen Empfangshalle, die jetzt eine mitleiderregende Ruine war, an der Tapeten aus mindestens vier verschiedenen Epochen von den Wänden hingen. Berge von Artillerie ragten drohend aus dem Schmutz, den Schatten und den raschelnden Ratten auf. Mir wurde schwach.


    „Siehst du? Während alle gequatscht haben, habe ich was unternommen.“


    „Was denn? Die Invasion von Haiti vorbereitet?“


    „Haha, das ist gut.“ Unter der nackten Glühbirne zog Ned eine


    Plane von einem phallischen Gegenstand. „Siehst du das? Eine M-35, mein Stolz und meine Freude. Man sieht nicht viele davon, hm?“


    „Nein, tatsächlich nicht.“


    Er liebkoste den Lauf. „Wir sind vorbereitet, Matty. Die schwule Bürgerwehr...“


    „Wie bitte?“ Ich starrte auf seinen Haufen Artillerie. „Ich wusste gar nicht, dass es eine schwule ... was?“


    „Bürgerwehr. Nein, aber mir wurde klar, dass das nötig ist, und ich habe es gemacht. Wer will uns jetzt wohl noch verfolgen? Wenn sich erst mal rumspricht, dass wir uns verteidigen können.“


    „Ned, das ist verrückt!“


    „Was?!“ Seine Augen funkelten im Licht, und ich machte einen Rückzieher.


    „Ich meine, hier könnte jeder einbrechen und alles klauen. Deine geliebte M-35 gleich mit. Wäre das nicht furchtbar?“


    „Ich würde sie umbringen, das ist alles. Müsste ich doch.“


    „Aber dann hätten sie doch die Knarren. Na, macht nichts. Entschuldige.“


    „Du kannst dir denken, warum ich dich hierher gebracht habe.“


    „Uh ... nein.“


    „Es ist jetzt so weit, dass ich Leute aufstellen kann, Matty. Und ich möchte dich zum Offizier in der Schwulen Bürgerwehr machen.“


    „Offizier? Ich?“


    „Captain, mehr kann ich dir nicht geben, ich selbst bin auch nur Major.“


    „Hör mal, äh, Major. Ich bin unheimlich geschmeichelt. Aber für den Posten tauge ich nicht, bestimmt nicht. Plattfüße, schlechte Augen, chronischer Bettnässer ...“


    „Das macht alles nichts, Captain Sinclair. Weil ich dich zum Chef der Propaganda-Einheit ernenne. Da kannst du auf einem Schreibtisch reiten.“ Er kroch in einen Berg Kleider hinein und kam mit einer Nahkampfjacke zum Vorschein. „Das passt dir prima. Ich habe Uniformen für alle. Mit Helmen.“


    Ich zuckte vor dem stockfleckigen Angebot zurück. Sie hatte wahrscheinlich nie irgendjemandem gepasst. „Hör mal, Major, wir sind doch eine Stadt-Truppe, oder?“


    „Klar.“


    „Wenn wir also in der Umgebung aufgehen wollen, können wir dieses grün-braune Zeug nicht anziehen. Das schützt einen nur im Unterholz.“


    „He, du hast recht. Du denkst ja schon militärtaktisch, Captain. Wie also sollen wir uns in die Landschaft von New Orleans einfügen?“


    „Vielleicht ... Federn und Pailletten.“


    „Haha!“ Neds ganzer Körper bebte. „Sinn für Humor. Hab' mir genau den richtigen Mann ausgesucht.“ Er hebelte den Deckel einer Holzkiste auf und holte eine Waffe heraus, die wie Kinderspielzeug aussah. Aber sie war echt und nicht aus Plastik. „Das ist für dich.“


    „Für mich? Nein, das kann ich nicht. Was ist das?“


    „Eine Uzi-Maschinenpistole. Du brauchst keine Angst zu haben, die ist absolut sicher - bis du einen umlegen willst.“ Er dachte, das wäre auch witzig. Ich wich bis an die rissige Wand zurück.


    „Ich sag dir mal was, Ned-Major, Sir. Als Mitglied der nichtkämpfenden Truppe brauche ich gar nicht bewaffnet zu sein. Ich schlage vor, Waffen werden nur an die Kampftruppen in den ... äh ... Schützengräben ausgegeben.“


    „Na, das ist ja richtige Selbstaufopferung, Captain. Gute Haltung für einen Offizier. Aber du musst dich verteidigen können.“


    „Ich habe eine 22er Pistole zu Hause.“


    „Eine 22er? Oho! Wenn du damit einen umbringen willst, musst du ihn mitten ins Auge treffen.“


    „Ins Auge? Iih! ... Jedenfalls, für die habe ich einen Waffenschein, und mir ist sie auch recht.“


    „Na gut, dann. Ich will dir keine Befehle geben. Einstweilen.“ Er küsste die Uzi und legte sie so zärtlich zurück in die Kiste, wie eine Mutter ihr Kind in die Wiege betten würde. „Weißt du, warum die alten Griechen unschlagbar waren? Sie waren eine Armee von Liebenden, weißt du.“


    „Sie sind aber geschlagen worden, von den Römern, den Türken, den ...“


    Er wollte es nicht hören. „Deswegen werden wir diese Sache auch gewinnen, Matty. Weil wir auch Liebende sind.“


    „Wir? ...“ Der größte Teil meines Herzens rutschte mir in die Hose. „Du meinst im übertragenen Sinn. Als Redensart.“


    „Mehr als nur das. Ab heute Abend werden wir richtige Liebende sein. Und wir werden unschlagbar sein. Komm.“ Dann beugte sich Ned zu mir hinunter wie der Incredible Hulk, packte mich in seine Arme wie Rhett seine Scarlett und schleppte meinen widerstreben- den Körper hechelnd und keuchend die laut knarrende Treppe hinauf.


    Die demütigendste Fortbewegungsart meines ganzen Lebens. Er ließ mich im größten Schlafzimmer, das dicht mit Spinnweben durchzogen war, niederfallen und knipste eine schwache Birne an, die an einem Kabel hing.


    „Ich habe dich schon lange bewundert, wusstest du das nicht?


    Aber es kam mir immer so vor, als würdest du mich verachten. Weil ich ja auch nicht gerade gut aussehe. Aber dies hier ändert doch alles, oder? Wir werden zusammen im Schützengraben liegen. Für die gemeinsame Sache.“ Er zog so heftig an meinem Kaschmir-Jackett, dass ich fürchtete, er würde es in Fetzen reißen; ich zog es deshalb selbst aus. Er grinste über diese Bereitwilligkeit. „Ich wusste, du würdest es auch so sehen. Wir brauchen das beide.“ Dann machte er sich über mein Hemd her, und wieder kapitulierte ich, indem ich es selbst auszog. Er hörte trotzdem nicht auf, an meinen Sachen zu zerren, bis sie alle um meine Knöchel lagen. Nach vollzogener Entkleidung glänzten seine Augen im gelben Licht. Seine rauen Hände fuhren über meine Brust und meine Schultern.


    „Du hältst dich gut, Matty. Das gefällt mir, du hast den Körper eines Kämpfers.“ Er küsste mich auf den Hals, und sein knisternder Bart kratzte meine nackte Schulter. „Und jetzt vögeln wir.“


    In diesem Moment tat mir das Ungetüm so leid, dass ich ihm am liebsten wirklich einen geblasen hätte, damit es endlich vorbei war. Das wäre nicht mein erster Wohltätigkeitsakt gewesen. Aber da zog Ned seine Hose aus, und hervor kam der größte Schwanz, den ich jemals an einem Weißen erblickt habe.


    Er schaute stolz auf das Monster hinab, während ich mich nach einem Fluchtweg umsah. Aber mein Freier stand zwischen mir und der Tür. Und hinter mir war nur das kaputte Fenster, durch das die nächtliche Brise vom Fluss hereinkam und meinen nackten Hintern kühlte.


    „Der wird sich in deinem kleinen Hintern toll anfühlen, Matty.“


    „Bist du verrückt?“


    Das Ding musste schlaff mindestens dreißig Zentimeter lang sein. „Wir vögeln und wir kämpfen zusammen. Wie die dreihundert Spartaner.“ Er streckte seine Arme aus und kam auf mich zu wie ein liebeskranker Grizzly. „Meistens tut es erst weh. Aber du wirst dich dran gewöhnen.“


    Das war's, was ich brauchte, um auf das Fenster zu zuhechten. Etwas Glas war immer noch an den Ecken, also kreuzte ich einfach meine Arme und warf meinen unbekleideten Leib durch die Scheibe auf das verrottete Verandadach. Ich rollte immer weiter, bis ich halb über der verrosteten Dachrinne hing und schließlich auf der morschen Veranda landete. Auf den Füßen. Ned streckte seinen Kopf aus dem Fenster und bellte: „Matty! Wo gehst du hin?“


    Mein Sprung in die Freiheit hatte mich nicht ernstlich verletzt, aber ich war noch nicht ganz fähig, meine Wunden zu zählen. Immer noch stand ich mitten auf der Port Street, hatte nur meine Schuhe und eine (fabelhafte) Piaget-Uhr an. Vergeblich suchte ich nach irgendeiner Möglichkeit der Bedeckung. Wenn bloß Karneval wäre, dann könnte ich einfach ein Stückehen Plastik-Perlenkette um meinen Pimmel wickeln, und keiner würde mich auch nur eines zweiten Blickes würdigen.


    Ein paar Scheinwerfer näherten sich, und ich duckte mich hinter


    einer Muttergottes aus Terrakotta im nächsten Hof, bis sie vorüber und um die Ecke in die Burgundy Street gebogen waren.


    Warum rennen Nackte? Ziehen sie damit nicht mehr Aufmerksamkeit auf sich, als wenn sie so unverschämt herumschlenderten, als ob sie ganz zu Recht völlig unbekleidet an diesem Ort wären? Gegenüber hob sich eine Gardine und fiel wieder herab. Ich rannte wie ein Besessener.


    An der nächsten Ecke orientierte ich mich und merkte, dass Gilda Voitier bloß fünf Ecken weiter wohnte. Aber das waren, so ganz ohne Deckung, fünf sehr lange Blocks. Ich kauerte einen Augenblick lang auf einer Beton-Stufe, dann erspähte ich meine Rettung. Müll.


    Die guten Hausbesitzer von Marigny hatten ihren Müll für den


    nächsten Morgen rausgestellt. Säuberlich um einen Telefonmast herumgruppiert, standen Tonnen, den Deckel fest verschlossen, aufgetürmte Kartons, Bündel mit gestutzten Zweigen und mein neuer Anzug - eine Plastikmülltüte.


    Ich sprintete hinüber und nestelte das Band auf. Es war zwar nur die kleine gelbe Küchengröße, aber es würde die schlimmsten Stellen verhüllen.


    „Ich brauche es mehr als ihr“, sagte ich zum Müll, als ich ihn in den Rinnstein fallen ließ. Hinter mir hörte ich lautes Missfallensschnalzen und wirbelte panisch herum. Eine männliche Hure, etwa sechzehn Jahre alt, hatte jede meiner Bewegungen beobachtet. Der Junge sah aus, als hätte er schon den schlimmsten Teil eines sehr anstrengenden Tages hinter sich, und schwankte, als er missbilligend mit den Fingern auf mich zeigte.


    „Sie verschmutzen die Straße“, sagte er in einem Singsang, dann wackelte er weiter die Straße runter - besseren Aussichten entgegen. (Mit einem Blick hatte er gesehen, dass ich kein Geld hatte.)


    Ich zog, so gut es ging, die leere Tüte um meine Taille und setzte meinen verstohlenen Weg zu Gilda fort. Gottlob war die Gartentür nicht abgeschlossen, sodass ich mich nicht auf dem Zaun zu kastrieren brauchte. Und oben brannte ein Licht.


    Ich wagte nicht, laut nach ihr zu rufen, sondern hob einige zertretene Muscheln vom Weg auf und warf sie gegen ihre Fenster. Nach beinahe fünf Minuten und dreißig Muscheln ging die Balkontür auf und Gilda trat heraus. Ihre Zigarette glühte im Dunkeln.


    „Wer ist da unten?“


    „Psst! Ich bin's, Matty!“ Dann musste ich meinen plastikverpackten Körper im mondbeschienenen Hof zeigen.


    Gilda trug eine bodenlange Robe aus tomatenrotem Satin, passend zu ihren Lippen und den zentimeterlangen Fingernägeln. Von der Schlafzimmerlampe hinter ihr angestrahlt, wirkte sie ganz wie eine Pariser Kurtisane der Belle Epoque. In Sepia. Sie hob ihre schweren Lider. „Matty Sinclair? Was zum Teufel treibst du nackt da unten?“


    „Möchtest du dich länger mit mir unter den Sternen unterhalten oder lässt du mich rein?“


    „Hm. Das muss ja 'ne Party gewesen sein.“


    Sie verschwand vom Balkon, und ich raste wie ein Eierdieb zu ihrer Hintertür.


    Gilda Voitier und ich sind übrigens Cousins dritten Grades über


    unseren Groß-Groß-Großvater Maximilian Sinclair. Max besaß eine riesige Plantage jenseits des Flusses und war reich und privilegiert genug, um ausschließlich nach seinem Geschmack zu heiraten. Und der war buntscheckig. Ich stamme von seiner zierlichen ersten Frau aus Acadia ab und Gilda von seiner zweiten, einer berühmten Schönheit von den Westindischen Inseln.


    


    Max kaufte sich unter General P. G. Beauregard ein Offizierspatent und starb in Shiloh. Kurz darauf wurde die Plantage in kleine Parzellen aufgeteilt.


    In der Rekonstruktionszeit florierte der farbige Teil der Familie gemeinsam mit den Spekulanten aus dem Norden, während die Weißen ihre bürgerlichen Ehrenrechte verloren. Aber in den folgenden Generationen glich sich alles wieder aus. Die Sinclairs haben in ihren zweieinhalb Jahrhunderten in der Neuen Welt etliche Vermögen gewonnen und verloren.


    Gilda öffnete ihre Hintertür, ließ mich hineinschlüpfen und schob dann den Riegel vor. Sie hielt immer noch ihre Zigarette in der Hand.


    „'n Abend, Baby. Wie nett, dass du mal vorbeikommt.“ Lässig


    zog sie an ihrer Gauloises und stieß langsam den Rauch wieder aus, der sich um sie herumschlängelte, als sie ausgiebig meine virile Nacktheit bilanzierte.


    Ich ließ das Plastik fallen und streckte die Arme aus, um ihr einen Gesamtanblick zu gönnen. Mir war kein Hauch von Scham mehr geblieben.


    „Du bist mir einer, Matty. Schade, dass du schwul bist.“


    „Für dich ist es doch egal, Cousinchen. Du weißt, dass ich nie jemanden lieben könnte, der raucht.“


    „Was du nicht sagst.“


    Gilda hat eine langsame, schläfrige Art zu sprechen. Das und ihre schweren Lider lassen sie immer etwas verschlafen wirken. Aber sie ist die wachste Frau, die ich kenne.


    „Kannst du mir zufällig irgendetwas Kleiderartiges geben? Oder soll ich Robin anrufen, er soll mit meinen Hosen herkommen?“


    „Nein, ich habe ein paar Klamotten hier.“ Sie wühlte in ihrem Kleiderschrank und kam mit einer Levi's und einem schwarzen Rollkragenpullover zum Vorschein. „Die werden dir passen. Damit kannst du nach Hause gehen. Magst du immer noch Sazeracs?“


    „Milde. Ja, bitte.“


    Die Jeans waren für einen größeren, schwereren Mann. (Ich fragte nicht, welchen.) Aber sie blieben oben. Ich zog den Pulli an und ging zu meiner Gastgeberin an die Bar. „Und wie läuft der Wahlkampf? „


    „Es geht.“


    Gilda verdient ihr Geld im ältesten Beruf in Louisiana. Politische Zuhälterei. Sie gehört einem der einflussreichsten Clans in einer Gegend an, wo Mandate übereignet und vererbt werden wie in anderen Familien das Geschäft. Die Voitiers kontrollieren seit fast vierzig Jahren einen Abgeordnetensitz des Bezirks, der vom Vater auf den Sohn, vom Onkel auf die Nichte übergeht. Sie behalten ihre Macht, indem sie ihre Anhängerschaft ausbauen, den Alliierten der Saison helfen, die Feinde der Saison bekämpfen, in den Wahlkreisen Stimmen werben, Telefonkampagnen machen und Wähler mobilisieren. Aus reiner Freundschaft tun sie das nicht, und nie tun sie es gratis. Sie schnalzte mit der Zunge und machte endlich ihre Zigarette aus.


    „Ich arbeite gerade für Hubie Jeffersons Wahlkampf.“


    „Ich weiß, Guter Mann.“


    „Gut schon. Aber schwarz.“


    „Sind das nicht die Hälfte der Leute in der Stadt?“


    „Richtig, Matty. Aber die meisten Wähler sind weiß.“


    „Na und? Wir weißen Wähler haben einen schwarzen Bürgermeister gewählt. Zweimal.“


    „Das nennst du schwarz? Meine Güte, die Familie Seiner Ehren geht schon, solange man zurückdenken kann, als blanc durch. Sie wollen nichts mit Leuten mit schwarzer Haut zu tun haben.“ Ihre Zitronenschalen waren frisch. Gilda war allzeit bereit für Gäste.


    „Das ist nichts Neues. Niemand legt mehr Wert auf Farbe als hellhäutige Neger. Und ihr Voitiers wart, bevor black beautiful wurde, die größten Snobs von New Orleans.“


    „Das war vor meiner Zeit.“


    In New Orleans waren Menschen gemischten Bluts nie Sklaven. Die ersten französischen Siedler hatten nicht genug weiße Frauen zur Auswahl, und deshalb nahmen viele schwarze Frauen. Deren Nachkommen wurden dann schon in den frühesten Siedlertagen als „freie farbige Damen und Herren“ klassifiziert. Sie horteten Vermögen, besaßen große Güter, auf denen sie unzählige Sklaven arbeiten ließen. In Französisch-Louisiana haben Mulatten sich immer für eine eigene und privilegierte Klasse gehalten. Und immer noch strahlen sie die selbstbewusste Blasiertheit aus, die unangefochtenen Aristokraten angeboren ist. Die Bürgerrechtsbewegung hat hier nie Fuß fassen können, weil es schwierig ist, Millionäre davon zu überzeugen, das System zu ändern.


    Gilda gab mir den Drink, und ich trug ihn zur Wand mit den Fotos. Hier hingen Bilder der Sinclair-Voitiers bis zurück zu den


    187oern. Längst verstorbene Männer und Frauen, die in anmutigeren Zeiten über die farbige Gesellschaft herrschten. Lächelnd standen sie unter Panama- und Wagenrad-Hüten, ihre Familien um sich geschart. Stolze Patriarchen und Matronen, ernsthafte junge Ehemänner und -frauen und die privilegierten Kinder, die weiß aussahen. Im Hintergrund ihre Häuser, umgeben von weiten, manikürten Rasenflächen und getrimmten Hecken. Und ihre Wagen, jeder der feinste seiner Epoche.


    Unbeabsichtigt tauchten auf manchen Bildern auch andere Helden auf. Am Rande, nicht dafür vorgesehenem das Familienportrait miteinbezogen zu werden, stand ein schwarzer Gärtner über seine Rosen gebeugt. Oder ein dunkelhäutiges Kindermädchen wartete darauf, dass die ihr anvertrauten hellhäutigen Jungen in ihre Obhut zurückkehren.


    Gilda kam herüber und schaute mir über die Schulter.


    „Das Leben ist längst vorbei, Baby. Gelb, gebräunt, braun, schwarz ... jetzt sind wir alle eine Rasse.“


    


    Eine halbe Stunde später war ich daheim und schüttete die quälende Geschichte meiner tödlichen Bedrohung und Ausplünderung über Robin aus. Aber statt Mitleid zu zeigen, lachte die schamlose Hure nur und klatschte in seine feisten kleinen Hände. „Ned wollte dich vergewaltigen? Was für'n Ding! Warum hast du dich nicht einfach hingelegt und es genossen? Das mache ich immer.“


    „Weil er mir mit dem Ding die Vorderzähne ausgeschlagen hätte, du Idiot!“


    „Hast du die Polizei angerufen und die ganze Geschichte rausgeplärrt?“


    „Mach dich nicht lächerlich.“


    „Andererseits, vielleicht ist es deine Schuld, Matty. Bist du sicher, dass du ihn nicht angemacht hast? Warst du herausfordernd angezogen?“


    „Ach vergiss es, lass mir lieber ein Bad einlaufen. Ich habe nie auf Gorillas gestanden, das weißt du doch.“


    Robin stand vor dem Wäscheschrank und suchte schreiend- pinkfarbene Handtücher raus.


    „Ned braucht unbedingt Benimm-Stunden. Aber du musst zugeben, dass das eine gute Idee ist. Schwule Bürgerwehr! Eine Armee, nur um uns zu beschützen? Das ist herrlich!“


    „Herrlich? Denkst du nur noch mit deiner Möse? Das ist ein weißer Idi Amin, den wir hier haben. Ich glaube, er will allen Heteros den Krieg erklären.“


    „Ja und, was unternimmst du? Erzählst du's Frank?“


    „Muss ich. Sobald ich weiß, wie, ohne dass es Big Ned rausfindet. Ich musste Geheimhaltung schwören.“


    „Toll!“


    „So wie ich Ned kenn, wird er mich als Verräter zum Tod durch Erschießen verurteilen.“ Ich zog mich aus. (Die Kleider eines schwarzen Mannes.) „Jedenfalls konnte ich meine Unschuld retten.“

  


  
    ACHTES KAPITEL


    MITTWOCHABEND


    


    Es war weit nach Mitternacht, als der gute Inspektor die Stirn hatte, an meine Tür zu klopfen. Aber ich war noch wach, weil ich endlich Kabel hatte und mir ansah, wie sich auf HBO die köstliche Nastassja Kinski in einen Panther verwandelte. Frank war bestürzt, aber nicht, weil er mich gestört hatte. Er warf sich in meinen Sessel und fuhr sich über die Stirn. „Das muss doch ein zufälliger Mord gewesen sein, Matty. Wir haben die ganze Zeit gedacht, es hätte jemand etwas persönlich gegen Loomis. Aber da müssen wir falsch gelegen haben. Sie haben gerade noch einen im Ramrod gefunden.“


    „Noch ein Klappenlochmord?“


    „Und nicht besser anzusehen als der erste, glaub mir. Ich habe schon überlegt, das Drecksloch einfach zuzumachen. Aber das würde uns ja auch nicht helfen. Es ist wohl besser, ein paar Polizisten in Zivil da zu postieren und so viel mitzukriegen, wie es geht.“


    „Die werden gar nichts mitkriegen. Übrigens, für wen wird denn die Messe gelesen?“


    „Das Opfer wurde als Pat Russo identifiziert.“ Zur Stärkung fächelte sich der fesche Kriminale mit seinem Dienst-Notizbuch zu.


    „Ein Angestellter der Republikaner. Der Mann war behindert, sein linkes Bein war zwölf Zentimeter kürzer als das rechte. Er trug deswegen eine Schiene und orthopädische Schuhe. Russo war 42, 1,62 groß und wog 124 Kilo.“


    „Klingt ja traumhaft.“


    „Mein Gott, Matty! Du jedenfalls solltest doch mit dem armen Teufel etwas Mitleid haben. Er war hässlich. Sogar grotesk. Und dann noch ein Homo. Was also hatte er in seinem Sexualleben zu erwarten, von einer -erfüllten Beziehung- mal ganz abgesehen?“


    Hochmütig zog ich meinen königspurpurnen Satinhausmantel enger um mich. (Ich bin ein Winter und sehe in Purpur einfach bombastisch aus.) „Ich habe kein Mitleid mit hässlichen Leuten. So viel Fantasie habe ich gar nicht.“


    „Aber sogar mir ist klar, dass es für Russo hieß: entweder Klappenloch oder gar nichts. Er hatte, soweit wir wissen, keine Liebhaber oder auch nur enge Freunde.“


    „Er war Republikaner ... Bediene dich an der Bar.“ Frank, obwohl er den ganzen Reichtum meines Schranks zur Auswahl hatte, nahm nur ein bekömmliches Heinecken und goss es in einen gekühlten Bierseidel.


    „Keiner seiner Mitarbeiter in der Partei wusste von seiner Veranlagung. In seinem Job war es lebenswichtig, sie geheim zu halten.“


    „Demokraten hätten nichts dagegen gehabt.“


    „Wahrscheinlich nicht. Rico Spiotti sagte, dass er Stammkunde im Ramrod war. Einmal pro Woche kam der arme Kerl hereingehumpelt und ging gleich nach hinten durch. Da hast du die gesamte soziale Interaktion, die der jemals hatte. Heute Abend ging er, wie üblich, auf die Toiletten und wurde eine halbe Stunde später tot gefunden. In der gleichen Art verstümmelt wie Loomis.“ Washington zuckte zusammen, zweifellos spürte er wieder die Hutnadel.


    „Siehst du jetzt, warum es in seinem Privatleben keinen offensichtlich Verdächtigen geben kann? Russo hatte kein Privatleben.“


    „Was ist mit den Kollegen?“


    „Auch keine naheliegenden Verdächtigen. Er war Koordinator im Büro eines Volksvertreters in St. Bernard. Kongressabgeordneter Wayne Tibbet.“


    „Tibbet? Woher kennen wir den Namen?“


    „Weiß nicht. Er ist oft im Fernsehen und wirbt für konservative


    Anliegen.“


    „Das ist es nicht ... Ich weiß. Er war bei Loomis' Kindermisshandlungspicknick.“


    „Siehst du eine Verbindung? Auf dem Picknick war der ganze


    Stadtteil.“


    „Und Politiker kennen alle. Aber vielleicht kannten Loomis und Russo sich persönlich. Prüf das ... Nein, warte. Hat Tibbet nicht dagegen gestimmt, das Sodomiegesetz außer Kraft zu setzen?“ Washington grinste wie eine Cheshirekatze. „Genau das hat er.“


    „Dann gehe ich selbst. Vielleicht kann ich ihm das Ding anhängen. Weißt du, wer vorbeikam, um uns bei den Ermittlungen zu helfen?“


    „Die Muppets?“


    „Die süße Darla Welk.“


    „Mhh? Was wollte denn die Mafia-Prinzessin von dir?“


    „Nur eine Lampe klauen. Und beiläufig andeuten, dass H. R. Loomis kurz davor stand, mit ihrem Daddy ins Geschäft zu kommen. Für politische Unterstützung.“


    „Hat sie das gesagt?“ Frank kratzte seinen stacheligen Kopf.


    „Erstens würde ich Daria noch nicht einmal glauben, dass die Sonne untergegangen ist. Zweitens hätten Manguno und seine Jungs nicht lange gefackelt, wenn Loomis sich zum Kauf angeboten hätte und sie ihn gebrauchen könnten.“


    „Ganz meine Meinung.“


    „Und dann ...“ Er wischte den Schaum vom Schnurrbart. „Nach allem, was wir über Loomis wissen, glaube ich sofort, dass er sich angeboten hat. Also folgere ich, dass die Mafia ihn nicht brauchte. Gott weiß, die haben schon genug Politiker in diesem Staate. Nichts leichter als das in Louisiana.“


    „Genau. Nimm mal an, die Mafia hatte schon alles fest geplant und wollte Loomis aus ihrem Revier fernhalten. Und Daria kam vorbei, um eine Nebelkerze zu werfen.“


    „Verdammte Scheiße!“ Frank verschüttete etwas Bier in seinem Schoß. „Und wenn wir jetzt die ganze Zeit hinter der Mafia her waren? Ich hatte gehofft, es wäre bloß ein lausiges Verbrechen aus Leidenschaft. Frau, Freundin, Freund, alles, bloß kein anonymer Killer. Verdammt! Diesen Fall kriegen wir nie hin!“


    „Fasse Mut, mein dunkler Freund. Das Glück kann sich wenden.“

  


  
    NEUNTES KAPITEL


    DONNERSTAG


    


    Mein hinterhältiges Telefon piepste mich aus dem Schlaf, als ich mich gerade John Travolta hingeben wollte. Da die meisten meiner Freunde tagsüber schlafen, bekomme ich vor sechs Uhr abends meistens nur geschäftliche Anrufe. Ich war daher versucht, das Telefon herauszuziehen und weiterzuschlafen, um zu sehen, wie es mit John weiterging. Aber aus irgendeinem Pflichtgefühl heraus grunzte ich eine Antwort. Heute Morgen war es jedoch kein Angebot für diebstahlsichere Fenstergitter, sondern Frank Washingtons gehetzte Stimme, die den Lärm des Reviers übertönte. „Matty? Ich habe den Autopsiebefund von Pat Russo.“


    Das war es nun bestimmt nicht wert, eine große Liebesaffäre zu unterbrechen, weil ich an fetten Schwuchteln selbst dann nicht interessiert bin, wenn sie noch leben.


    Er berichtete trotzdem. „Hör mal, an Russos Mord ist etwas komisch.“


    „Das kann ich dir sagen.“


    „Nein, ich meine, er wurde nicht so umgebracht wie Loomis.“


    „Ich habe doch die Bilder gesehen. Es sah genauso aus. Pimmel im Loch festgesteckt. Was willst du mehr?“


    „Aber es gibt einen großen Unterschied. Russo ist erst getötet worden. Mit einem Eispickel auf die Schädelbasis.“


    „Dann war er schon tot oder jedenfalls im Sterben, als ...“


    „Als jemand seinen Penis mit einer Zange oder was anderem abriss und durch das Loch steckte. Aber warum sollte jemand den Eindruck erwecken, alles sei wie beim Loomis-Mord, aber ganz anders arbeiten?“


    „Er wollte das Risiko nicht noch einmal eingehen. Es könnte ja sein, dass ein lebendes und gesundes Opfer einen schrecklichen Aufstand veranstalten würde, wenn man es an die Wand fixiert und ihm das ätzende Soda eingeführt hätte.“


    „Ja, natürlich wehrte er sich. Glaubst du, er hat einen Knicks gemacht und Danke gesagt?“


    „Wohingegen es einem Toten egal ist. Das müsste es leichter machen.“


    „Immer noch nicht so leicht. Aber wenigstens musste Russo nicht so leiden wie Loomis. Wir halten einige Einzelheiten vor der Presse zurück, aber ich dachte, ich erzähl es dir, Matty. Kann sein, dass wir es mit einem Trittbrettfahrer zu tun haben. Mit zwei Mördern.“


    


    Die Sekretärin des Kongressabgeordneten Tibbet war so, wie man es erwarten konnte. Schnippisches Plastik. Makelloser Polyester in den falschen Farben. Falsch für jeden. Der Name auf ihrem Schild war Nancy Bennett, das passte. Ich zeigte ihr meine Dienstmarke und gab meine Jack-Webb-Vorstellung.


    „Tag, gnädige Frau. Ich bin Matt Sinclair, Sonderkommissar, Po-


    lizei. Ich bin mit Mr. Tibbet verabredet.“


    „Der Abgeordnete wird in genau „ - sie prüfte es auf ihrer Timex - „sechs Minuten von seiner Sitzung zurück sein. Wollen Sie sich nicht setzen?“


    Der Stuhl, den sie mir anbot, war eine Missgeburt aus Schaumgummi, bezogen mit faulig orangefarbenem Skai. Nicht, solange ich widerstehen konnte. „Ich stehe lieber.“ (Lieber würde ich hängen!) Nancy nahm einen kurzen Abschied von ihrer Rolle als Miss Zugeknöpft.


    „Sie werden nach Pat fragen, nicht wahr? Der arme Mann. Er war Christ, wissen Sie!“


    „Hm, sind das nicht die meisten?“


    „Nicht so wie er. Er war so, ja, die Art von Mann, der keine Angst hat zu sagen, „Ich bin ein Christ“, wissen Sie? Und ein sehr frommer Mann. Er glaubte an die Bibel, aber buchstäblich.“


    -Muss ein Schwachsinniger gewesen seine, dachte ich. Was ich sagte, war: „Die Polizei ist sehr bestürzt über diese Tragödie.“


    „Oh ja! Wir auch.“ Weil dies für eine Debatte im Sitzen ein zu delikates Thema war, kam sie hinter ihrem Schreibtisch hervor. Beine von Steinway. „Alle mochten Pat. Ich meine, keiner mochte ihn nicht. Er arbeitete mehr als jeder andere in der Partei. Er blieb, wenn alle schon heimgegangen waren und ...“


    Ich ließ ihr Gewäsch weiterplätschern und betrachtete die Fotos, die eine Wand des Empfangsraums pflasterten. Die typischen Arm- um-Schulter-Posen des ehrenwerten Wayne E. Tibbet mit Ford, in die Kamera grinsend. Mit Bob Dole, mit dem republikanischen Gouverneur des Staates, und sogar eines mit Nixon. (Oh, welch himmlische Zeiten!)


    Nancy wollte nicht aufhören. „In der letzten Zeit war Pat immer schon da, wenn ich morgens kam. Ich dachte, er hätte die Nächte durchgearbeitet. Er war wirklich engagiert.“ Dann sah sie, wohin ich guckte. „Der Abgeordnete ist in der Partei sehr beliebt. Er versteht sich mit allen wichtigen Leuten.“


    Ach? Buchstäblich jeder versteht sich mit einem Politiker. Jeder beliebige Amtsträger würde einen syphilitischen Axtmörder abküssen. Nur, weil auch Axtmörder eine Familie haben, und Familien wählen.


    „Und sehen Sie hier.“ Sie streckte einen manikürten Fingernagel aus. (Lack abgesprungen.) „Das ist aufgenommen, als er Ehrenbürger bei den Houma-Indianern wurde. Und hier hat er den Silver Star bekommen; er war in der Spezialtruppe in Vietnam. Er hat bei der Armee Jura studiert, wissen Sie. Er ist ein wunderbarer Patriot. Und hier spielt er Fußball in Tulane.“


    „Ein faszinierender Mann“, log ich höflich.


    „Ja, das stimmt. Aber schließlich muss jeder Republikaner, der in Louisiana eine politische Karriere machen will, außergewöhnlich sein. Vor ein paar Jahren noch war es ja unmöglich, hier gewählt zu werden.“


    „Das war vor der Zeit, als die nationale Grand üld Party hart und entschlossen Geld von außerhalb hier reinschüttete und die Minderheit im Kongress ausbauen kam.“


    Nancy blickte verständnislos. Als ob ihr diese Taktik nie in den


    Sinn gekommen wäre.


    Nach genau sechs Minuten ihres Geschwätzes hatte der Kongressabgeordnete Wayne Tibbet seinen Auftritt. Und was für einen idiotischen. Ich dachte, seine Fan-Fotos lässt er sich wohl von Avedon machen.


    Der Depp war zehn Jahre älter, kleiner, blasser, wabbliger als das


    Bild auf seinen Wahlplakaten. Er versuchte, in klassischer Manier Jugend und Kraft vorzutäuschen: mit einer Matte, die ihn ein schönes Stück Knete gekostet haben musste. Aus einiger Entfernung sah das Ding beinahe echt aus. Es verriet sich jedoch durch seine Einfarbigkeit. Wenn ein alternder Narziss schon so tun muss, als hätte er noch Haare, sollte er wenigstens nicht so tun, als seien sie auch noch braun.


    


    In der Ecke lagen ein paar Hanteln, die seinen stämmigen Rumpf hätten erklären können, aber sie waren reine Dekoration. Ich vermutete, dass Tibbets Schultern mit Schaumstoff gepolstert waren. Wie die von Raymond Burr, als sie in den späten Tagen der alten Mason-Serie versuchten, sein Fett zu verstecken. Die anderen Zutaten für eine jüngere Erscheinung waren eine halbe Flasche Bräunungscreme, die mitten am Hals nicht mehr bräunte, und Fliegerbrillen mit gelb getönten Gläsern. (Gott helfe uns allen!) Er steigerte die Farce noch durch sportliche Kleidung, die für einen Studenten angemessen gewesen wäre, Tibbet würde nie mehr fast vierzig sein.


    Er bat mich in sein privates Büro und schüttelte meine Hand, ob ich wollte oder nicht.


    „Sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Mr. Sinclair. Ich helfe Ihnen bei dem Russe-Vorgang, wo immer ich kann.“


    Das war zweifellos die joviale Art, die er für bittstellende Wähler übrig hatte. Ich nahm einen steiflehnigen Stuhl aus der Ecke, stellte ihn genau neben ihn und lehnte mich, das Kinn in der Hand, auf den Schreibtisch.


    „Der Russo-Vorgang war ein Mord, Mr. Tibbet.“


    „Ja natürlich.“ Falls ihn meine Invasion seines persönlichen Bewegungsspielraums unruhig machte, verbarg er es gut. „Ich habe Freunde bei der Polizei.“ Das war ein Wink. „Sie haben mir alle Umstände von Pats Tod genau erzählt. Und ich sage Ihnen, ich war schockiert.“


    „Das glaube ich.“ Nicht zu aufdringlich nahm ich einen kleinen Kassettenrekorder aus meiner Manteltasche, stellte ihn zwischen uns auf den Tisch und drückte auf den On-Knopf. Der ehrenwerte Staatsdiener wusste nicht, ob er zu mir oder ins Mikrofon sprechen sollte. Er räusperte sich. „Er hat mit mir in diesem Büro gearbeitet. Und ich hätte nie gedacht, dass er deviant wäre.“


    „Deviant?“


    „Er benahm sich gar nicht pervers. Ich schwöre, dass man es ihm nicht ansehen konnte. Normalerweise erkennt man sie ja.“


    „Tatsächlich? Wie denn, das würde ich gern wissen?“


    „Oh, wie sie reden, sich bewegen ...“ Da sah er mich lächeln, und in dem Moment dämmerte es ihm. Er versuchte, es wieder hinzukriegen. „Natürlich verurteile ich Leute nicht dafür, wie sie sind. Alle sind Kinder Gottes, sage ich immer.“


    Ich ließ nicht locker. „Sie haben ja gegen das Gesetz gestimmt, mit dem gewisse private Handlungen zwischen einverständigen Erwachsenen entkriminalisiert werden sollten.“


    „Ja, habe ich, nach viel Gewissenserforschung. Aber ... nun ... das ist eine Frage der öffentlichen Moral. Unsere Gesellschaft ist in größerer Gefahr, von innen her zu verrotten als das alte Rom, weil ...“ Er deutete mit seinen Tatzen auf ein Farbfoto auf dem Schreibtisch. „Ich habe Kinder, verstehen Sie.“


    Das Porträt war von einer typischen Politikerfrau, brünett und verkniffen, und von vier typisch amerikanischen Kindern. Die Frau sah nach jahrelanger Vernachlässigung aus. Und die Kinder sahen verwöhnt aus. Verwöhnt mit Geld, mit allem anderen zu kurz gekommen. Seelenlos.


    Tibbet warf sich in die Brust und tätschelte das Bild. „Da sehen Sie meine -Hobbys-. Immer, wenn ich ein neues Gesetz lese, denke ich daran, wie es für sie wäre. Meine Frau und meine Kinder.“


    Diese Rede kam mir bekannt vor. Sie war während des letzten Wahlkampfs in einem Dreißig-Sekunden-Spot gelaufen, und ich hatte keine Lust, sie noch mal über mich ergehen zu lassen. „Mr. Tibbet? Wer wollte Pat Russo töten?“


    Er rückte seine Brille zurecht und blinzelte. „Warum ... ah ... keiner. Er hatte nicht einen einzigen Feind in der ganzen Welt.“


    „Dann ist er jetzt auch nicht tot.“


    Tibbet rollte mit seinem spezialgefertigten Drehstuhl von mir weg. „Keine persönlichen Feinde, meine ich. Er war in seiner Arbeit sehr gewissenhaft. Tat sie und ging nach Hause, wenn er fertig war.“ Er trommelte auf den Tisch. Weil seine Maniküre besser war als die seiner Sekretärin, war sein Nagellack durchsichtig und nicht abgesplittert. „Hören Sie, wenn man bedenkt, was er für ein Leben führte, ist es nicht mehr so überraschend, oder? Diese Leute werden immer umgebracht, und niemand denkt sich was dabei.“


    „Gesprochen wie ein guter Republikaner. Aber ich bin gekommen, um Sie zu Hubert Loomis zu fragen.“


    „H. R.?“


    „Ich suche nach einer Verbindung zwischen diesen beiden Opfern, Loomis und Russo. Sie sind die Verbindung.“


    „Ja, ich kannte beide gut.“


    „Kannten die zwei sich?“


    „Klar. H. R. bat mich, Pat einzustellen. Er war ein Krüppel, wissen Sie. Und die Arbeit in der Kranfirma war für ihn zu anstrengend, also nahm ich den Jungen hierher und - er klopfte den Tisch anstelle seiner eigenen Schulter - „bereute es nie. Nicht eine Minute.“


    „Wie gut kannten Sie Loomis?“


    „Ich betrachtete ihn als meinen besten Freund.“


    „Oh Gott. Nicht noch einer.“


    „Wie bitte?“


    „Sie sind der dreizehnte beste Freund, den wir bis jetzt vernommen haben.“


    Ob dieses Zweifels an seiner Behauptung zeigte er die Zähne. „Ich kannte H. R. schon, als wir in Tulane waren. Er war Erstsemester, und ich war schon Jurastudent in höheren Semestern. Aber schon damals erkannte ich sein großes Potenzial.“


    „Für was?“


    „Na ...“ Das brachte ihn einen Augenblick lang aus der Fassung.


    „Ehrgeiz zum Beispiel. Er ließ sich durch nichts zurückhalten. Er kam aus einer armen Familie, aber er wuchs über sie hinaus.“


    „Über seine Familie?“


    „Ich weiß noch, wie er jeden Nachmittag im Sprachlabor saß und Blut schwitzte, weil er diesen Asozialenakzent loswerden wollte. Heute würde keiner merken, dass er vom Lande ist. Klingt wie jeder andere.“


    „Wie seine Vorbilder.“


    „Sogar besser. H. R. wusste, wie man mit Leuten umgeht. Er gewann jede Studentenwahl, bei der er antrat. Der Junge war ein Naturtalent.“


    „Klingt wie ein Politiker.“


    „Hätte er auch sein können. Der hätte eines Tages sehr großen Einfluss im öffentlichen Leben haben können. Aber er wollte sich erst eine solide finanzielle Grundlage aufbauen.“


    Mein Rekorder lief noch. „Und?“


    „Und deshalb habe ich ihm eine tüchtige Summe geliehen, damit er die Firma aufbauen konnte, als er sein Diplom hatte.“


    „Sie haben Loomis Corp. finanziert?“


    „Als stiller Teilhaber. Wir dachten, dass die Ölzulieferindustrie der schnellste Weg wäre, es hierzulande zu was zu bringen. Kundendienst für die Anlagen. Erst hat er sich die Füße nass gemacht und in Red Jessups Firma in Morgan City gearbeitet. Und dann, nach ein paar Monaten, war er so weit, sein eigenes Geschäft zu gründen.“


    „So schnell ist er ein Experte für Bohrkräne geworden?“


    „Nee.“ Tibbet gluckste bei dem Gedanken. „Ganz unter uns, H. R. wusste nicht mal, wie man einen Schraubenzieher hält. Aber er hatte diese zwei Brüder auf dem Lande, Cyril und Verbus, die begnadete Mechaniker waren. Genies auf ihre Art.“


    „Und das war alles, womit er anfing? Ihr Geld und seine beiden Spezi-Brüder?“


    „Sieht aus wie eine ziemlich riskante Investition, nicht? Aber ich wusste, ich würde mein Geld zurückkriegen. Der Junge war der klassische Unternehmer.“


    „Ich habe erfahren, dass es seine Spezialität war, Leute zu manipulieren.“


    „Und welch ein Verkäufer! Das erste, was er anschaffte, war bedrucktes Briefpapier. Das feinste Bütten, mit dem neuen Firmensignet in Hellrot.“


    „Erscheinung zählt.“


    „Genau das hat H. R. auch immer gesagt. Wenn du was erreichen willst, musst du so aussehen, als ob du es bereits hättest. Deshalb hat er sich in die teuerste Garderobe geschmissen, verschuldete sich für einen neuen Lincoln und besuchte alle großen Ölfirmen.“


    „ War das denn einfach?


    „Oh, er tauchte da auf wie LBJ, Fred Astaire und der Chef von AT&T in einer Person. Er schmeichelte den Ingenieuren, die für den Einkauf zuständig waren, ging mit ihnen in Viersternerestaurants essen und trinken. Schickte sogar ihren Sekretärinnen Blumen. Und in der ganzen Zeit musste Millicent bei den Alten Überstunden machen, nur damit Bohnen und Reis auf dem Tisch standen und die Miete bezahlt wurde.“


    „Die herrliche Welt des Scheins.“


    „Aber es funktionierte. H. R. brachte diese Ingenieure dazu, ihm praktisch aus der Hand zu fressen. Er zog Verträge an Land und ließ seine Brüder Bohrtürme von hier bis Mexiko warten. Er machte aus diesem kleinen halbseidenen Schuppen im nächsten Rechnungsjahr schon einen ernstzunehmenden Konkurrenten.“


    „Nur Kraft seiner Persönlichkeit?“


    „Das war alles, was er auf der Welt zu verkaufen hatte. Er quasselte sich eine fabelhafte Scheibe vom Markt zusammen und machte seine Brüder zu Juniorpartnern. Er gab ihnen ein Stück vom Geschäft. Mit meiner Einwilligung, versteht sich.“ Er nahm den Freien-Unternehmer-Ton an. „Wenn die Arbeiter ein Interesse an der Firma haben, dann arbeiten sie besser.“


    „So heißt es in der Theorie.“


    Tibbet lehnte sich zurück und sah aus, als ob er eine Zigarette wollte. Aber er zündete sich keine an. „Nach drei Jahren konnten H. R. und seine Brüder mich auszahlen. Mit Zinsen.“


    „Die Loomises waren Mehrheitseigner, stimmt das?“


    „Kann man so sagen.“


    „Als dann also die Geschichte anfing, lukrativ zu werden, haben sie sich gegen Sie zusammengetan und Sie hinausgedrängt.“


    „So habe ich das nicht gesehen.“ Er kreuzte die Arme, körpersprachlich Widerstand signalisierend. „Seither bin ich fast jede Woche mit H. R. Mittagessen gegangen. Und habe ihn bei jedem Projekt, das er unternahm, unterstützt. Ich hätte ihm alles gegeben. Fast.“ Er lächelte über diesen Witz wie einer auf dem Rednerpult. „Das heißt, ich würde natürlich niemanden an meine Frau ranlassen.“


    Ich guckte noch einmal auf das Foto der Frau auf dem Schreibtisch. „Nun ja, da sind Sie ja augenblicklich bombensicher.“


    


    Brandi Gillis öffnete die Tür, nur mit einem blau-roten Sonnenkleid angetan, das ihr nicht stand. (Dieses Mädchen hatte für Farben überhaupt kein Auge.) Dennoch, sie lächelte und ließ es spielerisch von der Schulter gleiten, als ob sie mich verführen wollte. Sie wusste nicht, wie nahe sie dran war.


    „Komm rein, Matty.“ Sie tänzelte zu ihrem Küchenschrank und suchte ein Longdrinkglas hervor. „Ich kann dir heute was Stärkeres als Kaffee geben.“


    „Noch nicht. Ich muss erst mal was Geschäftliches hinter mich bringen.“


    Sie tat verletzt, und die Schulter ging wieder hoch. „Du meinst, dies ist gar kein Privatbesuch?“


    „Du weißt gar nicht, wie privat er in ein paar Minuten werden wird. Aber erst das Unangenehme: Kanntest du Pat Russo?“


    „Natürlich ... Kannte? Willst du sagen, dass er tot ist?“


    „Scheußlich tot. Auf die gleiche Art wie Loomis.“


    Sie setzte das Glas ab. „Das ist ja furchtbar. Pat war ein guter Mensch. So eine Art religiöser Fanatiker. Aber trotzdem war er süß. Ich habe ihn erst gestern noch getroffen.“


    „Du kanntest ihn also gut?“


    „Nur als Freund von H. R. Er hat uns gedeckt.“


    „Wann?“


    „Hm ... Einmal wollte er mit mir vor einigen stinkreichen Republikanern aus Baton Rouge angeben. Und natürlich konnte er nicht mit mir in die Öffentlichkeit. Also ist Pat als mein Freund mitgekommen.“


    „War Tibbet dabei?“


    „Nein. Es war ein Treffen von Finanzleuten.“ Sie hob das Glas wieder, füllte es aber mit Diät-Cola. „Sie sprachen darüber, einen Wählkampf für H. R. zu starten, und sagten, er sei der geborene Politiker. Und dass er Großes für die Republikanische Partei leisten könnte, wenn er nur den richtigen Ansatzpunkt fände. Sie wollten, dass er in einen anderen Bezirk zog und dann für den Kongress kandidierte. Aber er wäre nie aus Belle Ormaie weggezogen. Das war sein Traumhaus.“


    „Denkst du, dass H. R. gegen Tibbet hätte kandidieren können?“


    „Wenn er sich Chancen ausgerechnet hätte, vielleicht. Ich weiß nicht.“


    „Kann ich mal telefonieren?“ Sie nickte etwas verblüfft, und ich drückte Gildas Nummer. Sie antwortete so langsam, wie sie alles betreibt.


    „Hier ist Matty Sinclair. Erzähl mir was über den Kongressabgeordneten Wayne Tibbet.“


    „Was denn, Baby?“


    „Könnte man ihn bei den nächsten Wahlen schlagen?“


    „Nie im Leben. Der Bezirk da draußen ist so verdammt rechtsradikal, dass da nur einer eine Chance hätte, und der ist tot.“


    „Wer denn?“


    „Adolf Hitler.“


    „Ach so.“


    „He, Tibbet braucht noch nicht mal Wahlkampf zu machen, wenn er nicht will. Aber der Kuchen da ist groß, und es gibt eine Menge politischer Freunde, die auch was abhaben wollen.“


    „Danke, Cousinchen. Ich verspreche, das nächste Mal wähle ich deine Leute stramm durch.“


    Ich legte auf und wandte mich Brandi zu. „Ich hatte den Ansatz einer guten Idee, aber sie taugt nichts ... Wo hast du denn Russo gestern gesehen?“


    „Oh, Pat kam ins Büro, als ich aufräumte. Er sagte, er hätte dort ein Buch vergessen, und deshalb habe ich ihn selber suchen lassen.“


    „Hat er sein Buch gefunden?“


    „Ich glaube schon. Ich habe ihn nicht weggehen sehen.“


    „Wusste Loomis, dass du vorbestraft bist?“


    Sie sah überrascht aus. „Was hat denn das damit zu tun ...? Ich glaube, ich hab's ihm erzählt. Irgendwann zwischen Schreibtisch und Kopfkissen. Ist es wichtig?“


    „Für mich nicht. Warum hast du mit dem Tanzen in der Bourbon


    Street aufgehört?“


    „Warum? Na ja, ich war fast dreißig, meine Güte. Das Strippen hatte keine Zukunft. Nur eine Vergangenheit.“


    „Du warst wirklich außergewöhnlich. Ich kann mich gut erinnern.“


    „Danke, Matty. Aber ich wollte nicht für so einen Idioten-Job nach Houston gehen. Ich hätte hier nie anständiges Geld verdient. Aber das ist ja nett, nach so vielen Jahren einen Fan zu treffen.“


    „Du kannst mich ruhig als Bühnenausgangsfan ansehen. Nur zehn Jahre zu spät.“ Ich nahm die Schachtel aus der Innentasche meines Mantels und überreichte sie ihr.


    „Danke ... Huh? Was ist das?“ Brandi guckte verhalten misstrauisch, als sie das Geschenkband aufknüpfte.


    „Du brauchst keine Angst zu haben. Es ist keine Briefbombe.“


    „Pralinen? Nein.“ Sie nahm das Seidenpapier auseinander und schnappte nach Luft. „Ohmeingott, Perlen!“


    „Mikimoto elfenbeinfarbene Eins-a-Perlen. Ausgesucht, um deinem Teint zu schmeicheln.“


    Sie rieb die Kette in den Händen, dann zog sie sie durch die Zähne. „Sie sind echt! Aber sie müssen ein Vermögen gekostet haben.“


    „Ein bisschen weniger, wenn man einen ehemaligen Liebhaber in der Branche hat. Davon abgesehen, erwarte ich, dass sie sich auszahlen.“


    Sie hob die Perlen ans Licht. „Was ist denn jetzt los? Hast du gerade eine Frauenwoche oder was?“


    „Für dich könnte ich sie auf neun Tage verlängern.“ Ich zog meinen Mantel aus und knotete den Schal auf. „Ich habe keine ansteckenden Geschlechtskrankheiten. Du?“


    „Ich?“ Sie war vor dem Spiegel im Flur. „Nein, nein, ich bin sauber ... Sie sind makellos! Und sie müssen mindestens sechs Millimeter groß sein.“


    „Sieben. Ich bin froh, dass sie dir gefallen.“


    Etwas weiß ich ganz genau über Frauen. Sie lieben schöne glitzernde Sachen. Sie reagieren immer auf einen Köder. Sekunden später trug sie ihre neuen Perlen. Und Minuten später nur noch die Perlen.


    


    Brandi zog die Jalousien hoch, um den orangefarbenen Sonnenuntergang hereinzulassen, ein perfekter Hintergrund für ihre honigsüße Nacktheit.


    „Du scheinst dich mit Frauen auszukennen, Matty.“


    „Ja. Und stell dir vor, wie gut ich wäre, wenn ich drauf stehen würde.“ Ich ging rüber zum Fenster und massierte ihren Rücken.


    „Nenn' es einen wichtigen Schritt in meinen Ermittlungen. Ich habe gerade eine Menge über dich herausgefunden.“


    „Wie breit, wie tief?“


    „Wie echt, wie leidenschaftlich. Du hättest Loomis ermorden können.“


    Sie dehnte sich unter meiner Massage wie eine Katze. „Glaubst du?“


    „Du vögelst so vollkommen, so wild... würdest du nicht genauso hingebungsvoll hassen?“


    „Würde ich?“ Sie drehte mir ihr Gesicht zu. „Ja, ich hätte H. R. umbringen können - mit orgiastischer Befriedigung.“


    „Noch hat die Hölle solchen Zorn wie eine betrogene Frau.“


    Sie presste sich an mich. „Wenn ich's getan hätte, würdest du mich verraten?“


    „Wahrscheinlich nicht.“


    „Aber ich war's nicht.“


    „Ich weiß.“


    Sie ging weg. Jungfräulich nach dem Verlust ihrer Mörderinnenrolle, für so kurze Zeit nur gespielt.


    „Ich habe ein Motiv. Und das Temperament, das räumst du ein.“


    „ Unzweifelhaft.“


    „Und ich kenne die Gegend. Ich habe früher ein paar Ecken vom


    Ramrod entfernt gearbeitet.“


    „Ich habe diese Daten gespeichert.“


    „Und ich habe kein hartes Alibi für die betreffende Nacht.“


    „Wahr, aber jede Frau - und noch mehr eine schöne - hätte man am Freitagabend im Ramrod bemerkt. Gesehen, bemerkt, und nie vergessen.“


    „Aber ich hätte als Yentl gehen können, als Junge angezogen, wer hätte es schon gemerkt?“


    „Das ist kaum vorstellbar.“


    Sie hing an der Idee. „Ich hätte die Zeugen bestechen können. Ich kenne Rico gut.“


    „Würde er sich deinetwegen in eine gefährliche Situation bringen?“


    „Vielleicht. Wenn ich was gegen ihn in der Hand hätte.“


    „Okay, lass uns annehmen, du fühltest dich letzte Woche besonders rachlustig. Also bist du losgegangen und hast deinen treulosen Liebhaber massakriert. Gutes Motiv. Aber warum ruhst du dich nicht auf deinen Lorbeeren aus? Warum musstest du den armen Pat Russo auch umlegen?“


    „Wer sagt, dass ich das getan habe?“


    „Hm. Keiner, Liebes.“ Ich spielte mit ihrem Haar und hielt eine Strähne hoch, um die untergehende Sonne zu filtern.


    „Lass uns nicht über Pat reden. Erzähl mir was über dich.“


    „Mich? Was soll ich sagen? Ich bin jung, hübsch ...“


    „Mehr als das. Willie hat mir erzählt, dass die Sinclairs eine reiche alte Familie in New Orleans sind.“


    „Alt ja. Wir waren fast von Anfang an hier. Aber reich? Nicht mit heutigen Maßstäben.“


    „Habt ihr Öl?“


    „Keinen Tropfen. Aber es gab einige Zeit lang etwas Indigo. Dann hintereinander Vieh, Baumwolle und Zuckerrohr.“


    Sie schmiegte sich an mich. „Erzähl weiter, ich will alles über dich wissen.“


    „Alles schickt sich nicht für Damenohren. Aber ich kann dir erzählen, dass mein erster Vorfahre in der Neuen Welt ein Artur St. Claire aus der Normandie war. Mitte des 18. Jahrhunderts importierte er Wein und exportierte Pelze und wurde später mit Geldverleihen reich.“


    „Artur war Bankier?“


    „Eher ein Kredithai. Er gab Schuldscheine der Company of India aus, die schnell wertlos wurden, und bekam dafür Livres, harte Währung.“


    „Woher weißt du das alles?“


    „Ich habe für ein Seminarpapier meine Familiengeschichte erforscht. In den Sechzigerjahren kamen dann die Spanier hier an die Macht, also hat er der spanischen Krone Gefolgschaft geschworen und änderte seinen Namen in Arturo San Claro. Es ist alles im Archiv in der Münze aufbewahrt.“


    „Das klingt schrecklich opportunistisch.“


    „Und praktisch. Arturo gedieh prächtig unter spanischer Herrschaft und starb als einer der wohlhabendsten Männer in der Kolonie. Aber dann haben die Spanier uns wieder den Franzosen übergeben, und Napoleon machte kehrt und verkaufte uns an Präsident Jefferson.


    „1803. Das weiß ich noch aus der Geschichtsstunde.“


    „Und dann, 1820, hat Arturos Enkel, Matteo San Claro, beschlossen, dass die Angelsachsen bleiben würden und änderte seinen Familiennamen noch einmal.“


    „In Sinclair! Das ist spannend.“


    „Alle Familien sind spannend, wenn man nur weit genug zurückgeht.“


    „Meine nicht. Wir sind bloß weiße Asoziale.“


    „Sch.“


    „Was ist?“


    „Ich missbillige diesen Ausdruck.“


    „Na, dann eben weiße Unterschicht. Mein Leben ist wie ein deprimierendes Stück in zwei Akten. Von der Sorte, die in der Imbissbude spielen.“ Sie ließ ihre Finger durch das Haar auf meiner Brust gleiten. „Mama war Kosmetikerin. Mein Stiefvater behandelte mich grässlich. Also habe ich mit sechzehn diesen Typen geheiratet. Und dann hat der mich grässlich behandelt. Ich versetzte sein Gewehr und kaufte eine Busfahrkarte. Wie gefällt dir das, als Scheiß- Klischee?“


    „Wie bist du hierhergekommen?“


    „Von New Orleans hatte ich in all diesen Liedern gehört. ‚Land of Dreams’ und so. Aber alles, was ich wirklich von der Stadt wusste, war Jazz und Bourbon Street.“ Sie lächelte, ließ sich aufs Bett fallen, ausgebreitet wie ein Seestern, und sprach zur Decke. „Also habe ich mir am Bahnhof die Richtung sagen lassen, bin den ganzen Nachmittag die Bourbon Street auf- und abgegangen und habe mir den Jazz angehört. Der Türsteher vom Guys and Dolls bemerkte mich irgendwann und machte „Pst! Wir brauchen Tänzerinnen! Komm rein!“


    „Das war Mel. Ein großer Talent-Entdecker.“


    „Talent hatte damit nichts zu tun. Sie hatten nur drei Mädchen. Er hätte auch die schrumplige Moms Mabley da oben hingestellt. Jedenfalls hatte ich noch nicht einmal ein Kostüm oder irgendwas.


    Eines der Mädchen hat mir dann ein paar gebrauchte Sternchen


    gegeben und mir erzählt, wie man sie anklebt. Eine andere hatte noch einen Mini-Tanga übrig. Und der Manager fand noch ein altes Nachthemd, das ich mir ausziehen konnte.“


    „Welche Farbe?“


    „Pink.“


    „Gott!“


    „Ich zog es schon bei der ersten Platte aus, und dann musste ich durch die nächsten vier nur mit dem Tanga und den Sternchen antanzen. Ich muss wie ein Idiot ausgesehen haben.“


    „Bestimmt nicht. Du siehst wunderbar aus, sogar in Fetzen.“ Ich küsste ihre Halsschlagader. „Ich habe jetzt ein unwiderstehliches Bedürfnis.“


    Sie streichelte meine Schultern. „Bedürfnis, was zu tun?“


    „Deinen Schrank zu inspizieren.“


    „Waaas?“


    „Ich will deine Kleider sehen. Macht es dir was aus?“


    „Mir? Nein, ich glaube nicht.“ Sie ließ mich mit beiden Händen los. „Aber ich bin sicher, dass dir nichts passt, Matty. Du hast bestimmt Größe 46.“


    „Spinnst du? Ich habe seit meiner Taufe kein Kleid mehr angehabt. - Aber ich weiß, was Leuten steht und was nicht. Und das meiste von deinen ... äh ...“


    „Oh, das tut mir aber Leid, Sir!“


    „Nimm's nicht persönlich. Du weißt, dass ich dich anhimmele wie verrückt, aber deine Kleider, die hasse ich.“ In zwei Sätzen war ich am anderen Ende des Zimmers und riss die Lamellentüren des Schranks so heftig auf, als ob ich erwartete, dort einen kauernden Nackten zu sehen. Was ich sah, war schlimmer. „Pink! Hier hängen mindestens drei Kleider in Pink!“


    „Ich trage sie kaum.“


    „Du solltest sie nie tragen. Schenk sie einem Sommer. Und diese grauen Dinger sehen an dir trübselig aus. Schenk sie einem Winter.“


    „Und was soll ich dann noch tragen, mein Bärchen? Bloß meine neuen Perlen?“


    „Gold, grün, koralle, rost, pfirsich ... Ich gehe mit dir einkaufen. Und was ist das hier?“ Ich zog eine dicke Baumwolljacke mit pas-


    senden weiten Hosen hervor. „Hippie-Pyjamas?“


    „Mein Judo-Anzug. Ich fürchte, auch der verletzt dein Stilgefühl.“


    „Wirklich, weiß solltest du nicht tragen, lieber elfenbeinfarben. Gnade mir Gott! Und ein schwarzer Gürtel dazu?“


    „Tut mir leid, Matty. Es gibt sie nicht in koralle oder rost oder pfirsich.“


    „Ein schwarzer Gürtel ist immer modern. Wie hast du den gekriegt?“


    „Wie alle. Abendklassen an der Uni. Ich bin zwei Jahre lang schwer auf Kampfsport abgefahren.“


    „Du musst furchtbar stark sein, um es so weit geschafft zu haben.“


    „Nein, Stärke spielt in dem Sport nicht so eine Rolle. Du musst herausfinden, wo zwischen dir und deinem Gegner der Schwerpunkt liegt. Dann stellst du dich so hin, dass du dir den besten Angriffspunkt verschaffst.“ Sie packte mich an den Schultern, um es zu demonstrieren. (Sie war stark.) „Dann hast du den Hebelansatz, um deinen Partner hinzuwerfen.“ Sie schwang ihr Bein vor und zurück, fasste mich hinterm Knie und brachte mich aus dem Gleichgewicht. Aber rücksichtsvoll fing sie meinen Arm, bevor ich auf dem Boden aufknallte.


    „Siehst du, wie leicht es ist? Wenn ich eine Matte hätte, würde ich dich hinwerfen.“


    „Können wir nicht die Matratze nehmen?“


    Sie vögelte gut, erfahren und leidenschaftlich zugleich. Nach angemessener Würdigung nahm ich ein männliches Vorrecht wahr und schlummerte ein.


    Nur einen kurzen Traum später wachte ich auf und hörte unterdrücktes Schluchzen. Brandi kehrte mir den Rücken zu, den Kopf unterm Kissen. Ich hob es sanft und zog sie zu mir. Ihr Gesicht war nass. „Wie konnte der Rohling mir das antun? Wo ich doch nur gut zu ihm war?“


    „H. R. Loomis war eine Schlange, Liebes. Es ist zu viel von ihm verlangt, sich wie ein normales, liebevolles menschliches Wesen zu benehmen. Sogar dir gegenüber. Nimm's nicht persönlich.“


    „Ich hasse ihn, weißt du das.“


    „Ja, ich weiß.“


    Es war, als ob Loomis gar nicht gestorben wäre. Er spukte irgendwo im Schatten herum und lachte über seinen Sieg und ihre Demütigung.


    „Aber nicht so stark, wie ich mich dafür hasse, ihm vertraut zu


    haben.“ Sie knirschte mit den Zähnen, als ob sie gerade von einem stechenden Schmerz durchfahren würde. „Nichts, was ich getan habe, war gut genug.“


    „Verdammt! Jeder zweite Mann in der Welt würde dich zu schätzen wissen, und das würde nichts helfen. Nur weil Loomis dich schlecht behandelt hat, zählt plötzlich ausschließlich seine Meinung. Du verlierst deine Selbstachtung, nur weil er dich zurückgestoßen hat.“


    „Das ist nicht ...“


    „Ich kenne diese Symptome nur zu gut, das ist alles genau wie bei meiner Mutter. Nichts war etwas wert: nicht die Abiturrede, nicht die Bestenliste des Rektors, das summa cum laude, das waren alles leere Triumphe, so verzweifelt ich mich auch anstrengte.“


    „Ach mein Liebster! ...“ Brandi schloss mich in die Arme und umarmte mich fest. Wie jede gute Frau war sie jederzeit bereit, alle armen Kreaturen zu bemuttern, die es brauchten. Während sie meinen Kopf streichelte und beruhigend auf mich einredete, vergaß sie ihre eigenen Probleme und Enttäuschungen. Wie beabsichtigt. Eine Beziehung zu einer Frau, die hasst, anzufangen, ist schwieriger, als wenn sie liebt.


    (Nur fürs Protokoll: Das mit meiner Mutter stimmt nicht. Sie ist in Wirklichkeit wunderbar.)


    


    Ich blieb an dem Abend bei Brandi, Stunden länger, als ich normalerweise bei einer neuen Flamme - egal, welchen Geschlechts - bleibe.


    Als ich dann schließlich zu Hause war, hatte ich keine Gelegenheit, mich zu fassen, Entschuldigungen vorzubringen oder mir auch nur einen Drink einzuschenken, weil es sofort aufgeregt gegen die Tür pochte. Ich war nicht schnell genug da, Frank Washington hatte seine Faust schon fast durch die Türplatte.


    „Matty, es ist schon wieder passiert!“ Er schubste sich geradewegs auf meine Bar zu und schenkte sich einen Schuss zwölf Jahre alten Scotch ein.


    „Was ist schon wieder passiert, Frank?“ Ich nahm die Eiszange und gab ihm zwei Eiswürfel und einen Spritzer Soda dazu, damit alles seine Ordnung hatte.


    „Mord! Noch ein Klappenlochmord. Aber dieser ist ernst!“


    Die beiden vorherigen Versuche waren also trivialer Natur gewesen. „Das ist faszinierend, Schatzi. Aber was ist der Unterschied zwischen Mord eins und zwei einerseits und Mord drei andererseits?“


    Er ließ sich auf einen Stuhl fallen. „Das dritte Opfer war ein Polizist.“


    Ich versuchte, nicht zu grinsen. „Aber Frank, man sollte meinen, du hättest noch nie im Leben gehört, dass es auch schwule Bullen gibt.“


    „Aber er war nicht schwul!“ Er zog ein Taschentuch mit Initialen hervor und gebrauchte es für sein Gesicht. „Es war Dave Eddis.“


    Ich drehte ihm den Rücken zu und mixte mir einen Drink, damit ich nicht laut herauslachte. - Dave Eddis war der schmierigste Schwulenfresser der Sitte in New Orleans, der höchstwahrscheinlich jede Toilette von hier bis zur Reviergrenze beackerte. Seine Arbeitsmethode war simpel. Er stand am Pissoir und wedelte mit seinem Schwanz, bis irgendein schwuler Unglücksrabe an dem Spielchen Interesse zeigte. Dann lud Dave den Deppen ein, ließ sich einen runterholen und zeigte seine Dienstmarke.


    In den letzten Jahren hatte er die meisten Erfolge außerhalb der Stadt gehabt. Die armen Schweinchen waren außer sich vor Furcht, dass ihr kleiner Fauxpas in Bunkie oder Shreveport bekannt würde, und sie gaben gern all ihr Erspartes dafür, bloß nicht eines Kapitalverbrechens „gegen die Natur“ angeklagt zu werden. Mit den Bestechungsgeldern, das er den verzweifelten Schwuchteln entwunden hatte, stattete Eddis eine Datscha in Mississippi aus. Ich gewann die Fassung wieder. „Der Beamte Eddis hat also sein Leben mitten im Ramrod ausgehaucht, unter den Argusaugen von einem Dutzend Zivis.“


    „Natürlich nicht. Es passierte in einer Schwulenbar drüben in Gretna. Gefesselt und verstümmelt wie die anderen - bloß, dass er im Dienst ermordet wurde.“


    Ich schlug die Hand vor den Mund und hoffte, dass das Grinsen nicht durchdrang. „Bevor du eine Ehrenmedaille für ihn beantragst, erklärst du den Steuerzahlern besser, warum es zu seinen Dienstpflichten gehörte, seinen Pimmel durch ein Loch in der Klozelle zu stecken.“


    „Bist du verrückt? Es darf nicht rauskommen, wie er gestorben ist. Das wäre ein Schandfleck für das ganze Revier. Und da wir gerade dabei sind, fällt mir ein, dass er schon mal einen Freund von dir festgenommen hat.“


    „Vier oder fünf. Du kannst mich als Verdächtigen Nummer eins notieren.“


    „Ach ja? Hast du ein Alibi für heute Nachmittag, drei Uhr?“


    „Ein überwältigendes. Zu dieser Stunde war ich mit einem Kongressabgeordneten zusammen. Dem ehrenwerten Wayne Tibbet.“


    „Schon ganz gut. Mit noch jemand?“


    „Seiner dümmlichen Sekretärin.“


    „Dich hatte ich natürlich nicht wirklich in Verdacht. Habe nur aus Gewohnheit gefragt.“ Er setzte wieder sein Tuch in Bewegung.


    „Wir haben den armen Dave aus der Stadt geschafft. In Hays gibt es einen Polizeiarzt, auf den wir uns verlassen können.“


    „Ihr fälscht die Todesursache?“


    „Wir werden es einen Unfall nennen. Was können wir denn sonst tun?“ Frank zog einen Umschlag aus seiner Jackentasche.


    „Ich habe dir ein paar Fotos vom Tatort mitgebracht. Die erste Untersuchung ergibt, dass Eddis hinterrücks von einem viel größeren Mann gepackt wurde, der ihm die Luft abschnürte und ihn dann beutelte, wie ein Terrier eine Ratte. Eddis' Bauch ist ganz aufgerissen.“


    „Die drei Klappenloch-Opfer sind also auf ähnliche, aber unterschiedliche Art gestorben.“ Ich nahm die Farbfotos des verblichenen Dave Eddis, dem Schwulenhasser. „Ich muss mir die angucken.“


    „Okay, aber gib sie mir morgen früh zurück. Ich sollte sie gar nicht aus der Hand geben.“


    „Ich werde sehr gut auf sie aufpassen“, versicherte ich ihm, während ich in Gedanken ausrechnete, wie lange ich brauchen würde, um bei einem befreundeten Fotografen Abzüge und Vergrößerungen zu bekommen. Schon am frühen Nachmittag würde das Ramrod eine fast lebensgroße Reproduktion dieser Schönheit über seiner Bar im Hinterzimmer haben. Dave Eddis' letztes Hurra würde in den nächsten Monaten manches schwule Herz wärmen. Einen besseren Anlass für das Spiel, -Ding Dong, die Hex' ist tot-, könnte es kaum geben. Auweia.


    


    „Wun-der-bar!“ Rico pfiff. „Das sind die schönsten Bilder, die ich je gesehen habe. Er hat mal meinen Wohngenossen Vinnie festgenommen.“


    „Den und die Hälfte aller rechtschaffenen Schwulen im Staat.“


    „Aber Vinnie ist eine Persönlichkeit des öffentlichen Lebens. Wenn das jemals herausgekommen wäre, hätte es seine Karriere im Fernsehen ruiniert.“


    „Es ist also nie rausgekommen?“


    „Wir haben Eddis bezahlt. Das hat uns alles Geld gekostet, was wir auf ein Haus gespart hatten. Nur um leben und atmen zu können.“


    „Das tut mir leid, Rico. Willst du die Bilder in die hintere Bar hängen?“


    „Über mein Bett, das wäre netter. Aber pass mal auf, hier ist es noch heiß. Es ist wohl besser, wir behalten sie im Büro und zeigen sie nur denen, die uns lieb und teuer sind, bis die Sache etwas abgekühlt ist.“


    „Kann sein. Obwohl Eddis dir ja etwas Hitze genommen hat, indem er seine gerechte Strafe dort drüben jenseits des Flusses bekommen hat.“


    „Bestimmt. An den letzten Abenden waren so viele Bullen hier, dass unsere geschätzte Stammkundschaft wegblieb. Jetzt haben sie etwas lockergelassen. Jedenfalls ist jetzt keiner hier.“ Rico rollte die Fotos auf. „Ich weiß nicht, welcher Heilige Eddis aus der Welt geschafft hat, aber ich habe eine Theorie über den armen Pat Russo.“


    „Lass hören.“


    „Einem Bullen würde ich es nicht erzählen. Aber dir kann ich ja vertrauen, Matty.“


    „Leg los und vertrau mir.“


    „Es fiel mir gerade wieder ein. An dem letzten Abend, als Pat hier war, hielt er an, um ein paar Worte zu wechseln.“


    „Hat er gesagt, dass er auf jemanden wartet?“


    „Nee. Hat nur versucht, mich in seine Bibel-Lesegruppe einzuladen. Das tat er meistens. Sagte, was für einen guten Freund er in Jesus Christus gefunden hat. Und ich sagte, ich sei nicht interessiert, weil ich natürlich katholisch bin. Dann ging er wieder nach hinten zum Klo. Um zu gucken, ob da was los war. Wie immer.“


    „Und...“


    „Dann spazierte ein Stammkunde herein und ging auch nach hinten. Ich erinnere mich, dass ich dachte, er verschwendet seine Zeit. Ich meine, er und Pat würden nicht zusammenkommen. Pat war zu fett und dieser Typ zu alt.“


    „Wie sehr zu alt?“


    „Na ja, mittelalterlich. Und ich weiß nicht, wie er heißt, aber er kommt ungefähr zweimal im Monat her. Glatzköpfiger Typ. Durchschnittlich groß. Durchschnittliches Gewicht. Immer in Olivgrün.“


    „Ich liebe ihn. Sonst noch hervorstechende Charakteristika?“


    „Nein, An ihm gibt es nichts Besonderes. Ich würde ihn als vollkommen unscheinbar bezeichnen.“


    „Das ist eine untaugliche Beschreibung.“


    „Aber mit seiner Stimme muss was nicht in Ordnung sein. Er flüstert die ganze Zeit. Wenn er etwas zu trinken bestellt, muss ich mich über den Tresen beugen, um ihn zu verstehen.“


    „Ein flüsternder Glatzkopf. Über welche Eigenschaften verfügt er denn noch?“


    „Er zwinkert oft. Nicht wegen des Lichts; es ist ja fast stockfinster, wenn es hier erst mal losgeht. Die Kunden lieben es, weil ...“


    „Ich weiß schon.“


    „Aber so dunkel ist es dann doch nicht, dass der mal gelandet wäre. Es sei denn, er hätte einen anderen Alten gewollt, was keiner von denen will.“


    Rico zückte sein Wischtuch. „Sieht so aus, als ob sie immer wählerischer werden, je klappriger sie sind. Kannst du das verstehen?“


    „Vollkommen.“


    „Jedenfalls kam er manchmal an eine der jüngeren Schwuchteln ran und ging mit ihnen in ein Motel an der Autobahn. Aber er hat immer dafür gezahlt.“


    „Das ist nur recht und billig. Was hältst du davon, mir einige von denen vorzustellen, mit denen er rumgemacht hat?“


    „Nichts leichter als das. Da drüben ist zum Beispiel einer.“ Er wedelte mit seinem Tuch in Richtung eines dürren jungen Punks mit schmutzigblonden Haaren. (Schmutzig bezeichnet in diesem Fall nicht die Farbe, sondern den Zustand.) Ich nahm die Schultern hoch. „Was trinkt er?“


    „Einen Pontalba-Cocktail. Das ist ein Nepp-Drink. Macht es dir was aus?“


    „Nein, Aber danke, dass du's mir erzählt hast.“


    „Ich würde nie im Leben versuchen, dich übers Ohr zu hauen, Matty.“ Rico goss etwas Weinpunsch in ein Stielglas, und ich trug es rüber zum Tisch des Blonden.


    „Kann ich mich hierhersetzen?“


    „Hey, schöner Mann, aber bitte!“ Er griff den Drink mit beiden


    Händen, während er schon ausrechnete, was er absahnen könnte.


    „Ich heiße Donald. Ich habe dich hier noch nie gesehen.“


    „Wirst du auch nicht mehr.“ Ich nahm den Stuhl gegenüber, um mich außerhalb seiner Reichweite zu halten. „Ich möchte gern mit dir über einen Freier sprechen. Glatzkopf, der flüstert.“


    Geziert richtete sich Donald auf, als ob seine Jungfräulichkeit in


    Gefahr wäre. „Bist du von der Sitte?“


    „Sei nicht albern. Sehe ich so aus?“


    Er schluckte seinen Drink, während er mich über den Glasrand hinweg abschätzte. Mit Trinken und mir war er gleichzeitig fertig.


    „Nein. Du bist zu tuntig.“


    „Quatsch nicht.“ Ich machte Rico ein Zeichen, er solle ihm noch mehr von dem Gurgelwasser bringen. „Ich recherchiere die Klappenlochmorde.“


    „Was gibst du dich damit ab?“


    „Weil es mich persönlich krank macht, dass hier einer Schwule umbringt und frei rumläuft.“


    „Das gilt bloß als Kavaliersdelikt, glaube ich.“ Er kicherte.


    „Was weißt du über ihn?“


    „Den Typen? Er war ... äh ... sehr leidenschaftlich. Er kriecht gern unter die Decken und ...“


    „Das ist mir doch egal, du Clown. Was weißt du über ihn, was mir helfen könnte, ihn zu finden? Hat er seinen Namen genannt?“


    „Er sagte, ich kann Lollipop zu ihm sagen.“


    „Eine große Hilfe. Hast du irgendwelche Narben oder Tätowierungen gesehen?“


    Donald schüttelte sein struppiges Haupt. „Kann mich nicht erinnern. Aber eins kann ich dir sagen: Er war verheiratet.“


    „Hat er einen Ehering gehabt?“


    „Hm-hm.“ Ein schlaues Lächeln. „Aber er wollte nicht, dass ich ihn kratze.“


    


    


    Als ich an dem Abend durch die Haustür trat, begrüßte mich ein riesiger Obst-Präsentkorb auf dem Flurtisch, geschmückt mit Geschenkband.


    Ich rief Robin: „Was feiern wir?“


    „Von einem feurigen Verehrer von dir, Matty. Lies die Karte.“ Die steckte zwischen einer Ananas und einer kleinen Flasche


    Chianti. In ungelenker, mir unbekannter Handschrift hieß es:


    „Nichts für ungut, Captain. Ich kriege dich noch.“


    Den Teufel würde er. Robin rief mich zum Fernseher. „Guck mal. Auf Channel Four kommt ein berühmter Freund von dir.“


    „Welcher berühmte Freund?“


    „Der Kongressabgeordnete Wayne Tibbet.“


    „Ich habe keine homophoben Freunde, ob berühmt oder berüchtigt. Anlässlich von was?“


    „Wahlsendung. Live. Er hat diese halbe Stunde für eine Frage- Antwort-Runde gekauft.“


    „Wer stellt die Fragen? Seine Frau?“


    „Das Publikum zu Hause. Man kann anrufen.“


    „Wie tapfer von ihm. Wahrhaftig auf Fragen von echten Menschen einzugehen.“


    „Das werden wir ja sehen, wie tapfer er ist.“ Robin zog einen Schmollmund. „Ich rufe da auch an und frage ihn was über das Sodomiegesetz.“


    „Viel Glück.“


    Tibbets künstlich gebräuntes Gesicht füllte den Bildschirm aus, und eine unsichtbare Ansagerin lud die Wähler von South Louisiana derweil ein, ihre Sorgen per Telefon vorzutragen. Eine Nummer leuchtete auf und forderte uns auf, dieser freundlichen Vaterfigur unsere innersten Sehnsüchte und Ängste vorzutragen. „Der Kongressabgeordnete wird in der nächsten halben Stunde so viele Anrufe wie möglich beantworten. Und Sie brauchen Ihren Namen nicht zu nennen“, versicherte die frische Stimme. „Wenn die Leitung besetzt ist, versuchen Sie es noch mal.“ Robin rollte sich vom Sofa und nahm das Telefon. „Mann, dem werde ich's ...“ Boshaft drückte er die Nummer. „ ... besorgen. - Verdammt! Besetzt!“


    „Während du dich hier verausgabst, hole ich mir mal selbst meinen Drink.“


    „Gut. Das ist immerhin was.“ Er drückte wieder und hatte jetzt Erfolg. „Hallo?“ Er legte seine Hand über die Muschel. „Das ist nicht Tibbet. Das ist irgend so eine Schießbudenfigur.“


    „Ach ja? Dann schieß los.“


    „Ja?“, erzählte er dem Telefon. „Ich möchte ihn zum Sodomiegesetz fragen ... Genau ... So eine Scheiße!“ Er legte so heftig auf, dass der Hörer hochsprang. „Na, was hältst du davon?“


    „Hmm?“


    „Die dumme Tussi fragte mich, aus welchem Bereich ich den Abgeordneten fragen wollte. Und ich habe es ihr erzählt.“


    „Weil du ein aufrichtiger und ehrlicher Junge bist.“


    „Und die hatte die Stirn, mir zu sagen, dass der Abgeordnete auf das Thema gerade nicht vorbereitet ist und dass ich ihm doch schreiben soll! Also habe ich gesagt ...“


    „So eine Scheiße.“


    „Ja.“


    „Das hättest du dir doch denken können, dass er die Anrufe vorsortieren lässt, damit die peinlichen nicht durchkommen.“


    „Das ist nicht fair. Das Ganze soll doch live und spontan sein.“


    „So was gibt es in der Politik nicht. Weder Leben noch Spontaneität.“


    Ich stellte die Lautstärke höher ein, um zu hören, was für Fragen durch das Sieb gingen. Eine Frauenstimme, etwas verzerrt durch die Telefonleitungen, kam zitternd und emotionsgeladen. „Herr Abgeordneter? Ich wohne in einer Gegend, die früher als sicher galt. Aber im letzten Monat kam meine Tochter von einer Schulveranstaltung und wurde genau an der Bushaltestelle angegriffen. Sie ist erst vierzehn und ...“ Die Stimme brach und konnte nicht weiterreden. Sie wurde abgeschnitten.


    Tibbet nickte in die Kamera. „Ja, ich kann Ihre tiefe Sorge über


    die Kriminalität in unserer Gegend gut verstehen. Ich teile sie. Ich hoffe, dass Ihnen unser neues Antikriminalitätsgesetz Hoffnung gibt. Ich habe es mit unterstützt, weil es für alle Gewaltverbrechen eine Strafe zwingend vorschreibt. Es ist zweifellos die Art von Drehtür-Rechtsprechung, wie sie unter den Demokraten vorherrschte, die für die steigende Kriminalität verantwortlich ist. Meine Familie fühlt sich genau wie Ihre von diesem Missstand bedroht. Lassen Sie mich versichern, dass ich alles in meiner Macht Stehende unternehmen werde ...“


    Robin drehte den Ton leiser. „Voller Mitgefühl, was? Die arme Frau hatte einen richtigen Kollaps, und er hält eine Fensterrede.“


    „Was hast du denn erwartet? Ein Politiker antwortet nicht auf Fragen, er benutzt sie als Stichworte für seine rhetorischen Künste.“


    Robin widersprach nicht ernstlich, als ich Tibbets Gesicht zugunsten eines Balletts auf Bravo abschaltete. Margot Fonteyn tanzte Undine, taumelnd wie eine Eintagsfliege. Ich streckte mich aus, mit einem Glas kalten Weins und meinem warmen, goldenen Geliebten, um jeden Schritt ihres Auftritts zu genießen - alles zusammen benebelte meine Sinne.


    Dame Margot war noch nicht mit ihrem abschließenden Jeté fertig, als das Telefon piepte. Juniorpartner Robin rollte sich rüber, um abzunehmen.


    „Bei Sinclair ...“ Einen Moment lang sah er erschrocken aus,


    dann plötzlich erleichtert. „Es ist Inspektor Washington.“ Er warf mir den Hörer rüber. „Für dich.“


    „Danke dir. Eines Tages werde ich dir beibringen, wie man die Worte -Kann nicht gestört werden- ausspricht ... Hallo, Frank.“


    „Matty? Das wird dir nicht gefallen.“


    „Tut's jetzt schon nicht.“


    „Wir haben einen neuen Homosexuellen-Mord. Eispickel durch sein Hirn bis auf die Schädelbasis getrieben. Sauber. Das Eklige daran war sein Penis, abgerissen wie bei den anderen, entweder vor oder unmittelbar nach dem Tod.“


    „Ach, erspar mir die grässlichen Details! Wann ist es passiert?“


    „Sie haben ungefähr um zwanzig Uhr fünfunddreißig angerufen. Ich weiß noch, dass es genau nach der Sendung mit dem Abgeordneten Tibbet war.“


    „Erzähl mir nicht, dass du die Republikaner wählst.“


    „Kaum. Aber meine Frau rief an und wollte wissen, warum er die Diskriminierung unterstützt, indem er für staatliche Hilfe bei Schulen mit Rassentrennung stimmt.“


    „Und was hat er gesagt?“


    „Dass einige seiner besten Freunde schwarz sind.“


    „Das kommt hin. Wo ist der Mord passiert?“


    „Wie die ersten beiden. Toilette des Ramrod! Verdammt! Ich hatte meine Leute da abgezogen, damit sie bei den Ermittlungen in Gretna helfen.“


    „Ein verständliches Fehlurteil. Rico hat dieses Mal nicht gut aufgepasst.“


    „Und aus gutem Grund, Matty. Rico ist das Opfer.“

  


  
    ZEHNTES KAPITEL


    FREITAG


    


    In seiner Jugend war Vinnie Green ein mittelmäßiger Eishockeyspieler. Heute floriert er als mittelmäßiger Sportreporter. Das weiß ich so genau, weil er zwar gut genug ist, um seit zehn Jahren für einen Sender in New Orleans zu arbeiten, aber nicht gut genug, um was Besseres, Größeres zu finden. Wir liegen auf dem nationalen Fernsehmarkt an 33. Stelle. Das ist für einen Mann mit Ehrgeiz kaum die höchste Sprosse der Leiter. Wenn ein Lokalreporter was drauf hat, geht er von hier nach Buffalo oder Atlanta, oder, wenn er Glück hat, zu einem überregionalen Sender. Ist er selbst für New Orleans zu schlecht, dann lässt der Sender ihn fallen, und er verkauft Aluminium-Verkleidungen.


    Green lebte und liebte in einem Doppelhaus in der Nähe der Universität. Das ist die beste Gegend der ganzen Stadt, mit vielen Bäumen und ganz weiß. Seine Hälfte des Hauses musste gut und gern


    1.200 im Monat kosten. Doch der verstorbene Rico Spiotti hatte sicherlich die Hälfte gezahlt.


    Green öffnete die Tür, angetan mit einem Frottee-Bademantel


    und passendem Handtuch um den Kopf. „Hallo? Ich komme gerade aus der Dusche.“ Dann blinzelte er, um mich schärfer in den Blick zu kriegen. „Sie sind Matt Sinclair. Ich habe Sie schon mal getroffen.“


    „Wie schön, dass Sie sich erinnern. Darf ich reinkommen?“


    „Klar.“ Er trat beiseite, um mich in das viel zu vollgestopfte Wohnzimmer zu lassen. „Erst mal werde ich Ihnen einen Drink zusammenbauen.“ Er wackelte auf ein Buffet mit Marmor-Aufsatz und so vielen Schnapsflaschen zu, dass es die gesamte IRA zufriedengestellt hätte. „Dann können Sie mir erzählen, warum Sie hier sind.“ Er schien anzunehmen, ich sei vorbeigekommen, um eine Spende für die Schwulenparade zu sammeln oder so was.


    „Das erzähle ich Ihnen lieber vorher. Dann können Sie sich vielleicht den Schnaps sparen.“ Ich nahm einen Stuhl, der mit dem Rücken zur Wand stand, um den Rest des Hauses im Blick zu haben. Es war ein Schlauch, und ich konnte daher bis zur Küche jeden Raum sehen. Zwei waren Schlafzimmer. „Ich recherchiere den Mord an Ihrem Wohngenossen.“


    „Ja, der arme Rico. Ich habe mich betrunken, als ich davon erfuhr, und ich bin immer noch nicht ganz nüchtern. Konnte nicht mal zur Arbeit gehen.“ Ich ließ ihn mir einen Bourbon und Kentwood eingießen, und er verordnete sich das Gleiche in doppelter Dosis, bevor er sich setzte. „Ich helfe Ihnen in jeder nur möglichen Weise.“


    „Lieben Sie dieses Handtuch sehr?“ Er hatte noch immer nicht seine Kopfbedeckung abgenommen. Jetzt lachte er verlegen und nahm sie ab.


    „Was sol1's. Ich wollte es vertuschen. Ich kriege gerade eine Haartransplantation. Hier.“ Es gab einige rührend aussehende Löckchen, die in der blanken Kopfhaut steckten. „Vor der Kamera trage ich eine Baseball-Mütze.“


    „Kann ich Ihnen nicht übelnehmen. Es sieht schrecklich aus.“


    „Ich arbeite in einer eitlen Branche. Muss mit der Mode gehen.“ Er schluckte fast den ganzen Drink herunter. „Wie lange kannten Sie Rico Spiotti?“


    „Wir wohnen seit neun Jahren zusammen. Erst fünf Jahre als Liebhaber. Dann“ - er zuckte die Achseln - „wurde es einfach angenehm.“


    „Er hatte also andere Liebhaber?“


    „Klar, er hatte ja die beste Gelegenheit, allen Sex zu kriegen, den er nur wollte. Obwohl, soweit ich weiß, stand er gerade zwischen zwei ernsthaften Beziehungen. Warum?“


    „Irgendjemand war so wütend auf ihn, dass er ihn umbrachte. Wer kommt da eher in Frage als ein eifersüchtiger Liebhaber oder eine eifersüchtige Frau?“


    Green grinste. „Das wäre dann ich, stimmt's? Nur funktioniert es nicht. Zwischen Rico und mir gab es keine Spur von Leidenschaft mehr.“


    „Zwischen meinen achtzigjährigen Großeltern auch nicht. Aber trotzdem wäre Pa-Père doch nicht wenig verärgert, wenn er Afa- Mère unter dem Briefträger erwischen würde.“


    Er leerte sein Glas. „Alles Gute für Ihre Großeltern.“


    „Also gut. Sie schließen wir mal aus.“


    „Danke.“


    „Wer spielt also noch mit? Hat Rico Feinde gehabt? Jemanden, dem er ständig auf die Füße getreten hat?“


    „Sprechen Sie im Ernst? Er hatte immerhin eine Schwulenbar, mein Gott. Meinen Sie, er ließ mal die falschen Obstscheiben in ein Getränk fallen, und daraufhin geriet ein Kunde so in Rage, dass er ihn umbrachte?“


    „Spontan würde ich sagen, das ist unwahrscheinlich. Rico hat mir von Ihnen und Dave Eddis erzählt.“


    Green zuckte zusammen. „Er hat mir versprochen, es niemandem zu erzählen. Ich kann's ihm trotzdem nicht übelnehmen. Ein blöder Fehler von mir hat uns beide alle unsere Ersparnisse gekostet. Zehntausend ihn, dreißig mich ... Wollen Sie noch was zu trinken?“


    „Nein, danke, es reicht.“


    „Ich glaube, ich brauche noch einen.“ Er hangelte sich aus dem Stuhl und hinkte zu seinem Arrangement verschiedener Whiskeys hinüber. Wie viele Ex-Hockey-Spieler hatte er schlechte Knie. „Das Makabre ist, wie wir gefeiert haben, als wir das mit Eddis gehört haben. Ich meine, wir sind zu Chef Paul gegangen, haben eine Flasche Champagner geköpft und alles. Wir dachten, dieser) Klappenlochmörder-, wer immer es ist, wäre ein Racheengel. Zorro oder so.“ Er hielt sich am Buffet fest und beugte sich darüber. Seine Schultern zuckten. „Und dann kriegte er den armen Rico. Als ob Gott uns strafen wollte.“


    „Und ein paar andere dazu. Kannten Sie H. R. Loomis?“


    „Darauf können Sie wetten. Ich habe ihn auf einer Wohltätigkeitssache drüben im Sender getroffen - und echt, er war der netteste Mann, den man kennenlernen konnte.“


    


    Wieder daheim, leuchtete das rote Licht auf meinem Anrufbeantworter, was einen Anruf signalisierte. Also spielte ich das Tonband zurück und hoffte auf eine Einladung zu einer glorreichen Extravaganz. Aber die weibliche Stimme darauf war nicht sehr vielversprechend. Es gab ein Zögern, dann eine gemurmelte Vorstellung und eine Nummer für den Rückruf.


    Mit den schlechtesten Absichten drückte ich die Nummer, und dieselbe Stimme antwortete. Aber ich wusste nicht, wo ich sie hinstecken sollte, bis die Anruferin zirpte: „Mr. Sinclair? Hier ist Nancy.“


    „Nancy!“ (Wer?)


    „Ja, Der Abgeordnete hat einiges, was Ihnen bei Ihrem Fall weiterhelfen könnte. Hätten Sie Interesse?“


    „Hätte ich? Warum nicht? Ich komme morgen Nachmittag.“


    „Oh nein. Morgen ist Sonnabend. Dann wird er in der Wahlkampfzentrale sein.“


    „Das macht doch nichts. Dann treffe ich ihn da.“ Sie deckte für einige Sekunden die Sprechmuschel ab und sagte dann: „Ja, ist gut, Mr. Sinclair. Der Abgeordnete wird das Material in der Zentrale im Judge Perez Drive Nr. 1350 haben.“

  


  
    ELFTES KAPITEL


    SAMSTAG


    


    Es war sechzehn Uhr, als ich an Tibbets Wahlkampf-Ladenfront ankam. Der Schuppen sah vollkommen verlassen aus, bis auf einige schmeichelhafte Plakate mit dem Konterfei unseres Volksvertreters, das aus dem Fenster herauslächelte. „Bleiben Sie dem Guten treu!“, riet der Slogan. Das tue ich immer.


    Die Vordertür war bereits offen, aber der einzige Republikaner weit und breit war ein Junge auf einer Leiter. Ich konnte nur sein Hinterteil sehen, aber das reichte, um mich zu einem Heiratsantrag zu animieren. Seine butterweichen Kamelhaarhosen waren eng genug, um einen köstlich runden Hintern und kräftige muskulöse Schenkel zu enthüllen. Vielleicht hatte der Junge mich keuchen und rasseln hören, weil er sich schließlich umdrehte.


    „Ich komme gleich, Sir. Ich habe Schwierigkeiten mit dieser Glühbirne.“


    Die Vorderseite war genauso einnehmend: schwarze lockige Haare, grüne Augen und Züge wie Michelangelos David mit einer eleganten Patriziernase und sinnlichen Lippen. „Es macht mir nichts aus zu warten.“ (Für ewig.)


    „Es ist nur, das Gewinde ist rausgerissen und ... Oh!“ Er schwankte und schaukelte auf seiner Leiter. Also sprang Super- Matty zu seiner Rettung herbei und fing den Jungen an seiner festen jungen Taille auf.


    „Danke.“ Er hielt sich ruhig an meiner Schulter fest, während er die Glühbirne einschraubte. So dass ich ihn nicht loslassen musste. Oder es auch nur wollte.


    Der Junge lächelte freudestrahlend und stieg herab. Aber nicht in der vorhersehbaren Art über die Holzstufen. Stattdessen glitt er an mir herunter, als wäre ich eine Holzstange. Langsam und sinnlich, mit vollem Körperkontakt. Und als er schließlich auf dem Boden stand, hatte ich eine Erektion, auf der ich hätte kreiseln können.


    „Sie brauchen eine höhere Leiter.“ Ich versuchte, nicht zu keuchen.


    „Glaube ich auch.“ Er entfernte sich, und schon vermisste ich ihn.


    „Gehören Sie zu den Wahlkampf-Freiwilligen?“


    „Bestimmt nicht. - Ich meine, ich bin mit Tibbet verabredet. Ich bin Matty Sinclair.“


    „Von New Traditions? Na! Ich bin beeindruckt.“


    „Was Sie nicht sagen. Ich bin beeindruckt, dass Sie beeindruckt sind.“ Ich sah, dass er einen Anhänger mit dem Männerzeichen trug, und fragte mich, wo er den Mut hernahm, in dieser Bastion reaktionärer Moralvorstellungen ein schwules Symbol zu tragen. Ich rieb es zwischen den Fingern. „Ich sollte mir auch so eins besorgen.“


    „Ja?“ Er lächelte und sprach mit sanfter Südstaaten-Dehnung.


    „Ich heiße Lawrence Dale.“


    „Sie sind sehr jung, Lawrence Dale.“


    „Allerdings nicht zu jung.“ .


    Plötzlich ritt mich der Teufel. „Haben Sie mal vom Kitt's gehört?“


    „Diesem fantastischen Klub? Oh ja, ich würde alles tun, um da mal reinzukommen.“


    „Wie wäre es mit heute Abend?“


    „Heute?“ Jeder hell polierte Zahn kam bei dem Lächeln einzeln zum Vorschein. „Ich stehe zu Ihrer Verfügung, Mr. Sinclair.“


    „Matty. Schreiben Sie Ihre Adresse auf.“


    „Ich habe noch keine, Matty. Ich bin gerade erst aus Pascagoula gekommen und wohne im Maison Dupuy. Zimmer 320.“


    „Hervorragend. Ich gable Sie da um acht auf.“


    „Nur wenn Sie versprechen, mich nicht wieder fallen zu lassen.“ Als ich endlich in Tibbets Büro ankam, eilte der mit einem Politiker-Handschlag herbei.


    „Sinclair? Ich habe hier etwas, was Sie sehr interessieren wird.“


    „Ich weiß, ich habe ihn gerade getroffen.“


    „Wen?“


    „Lawrence.“


    „Oh, den Jungen. Der macht hier nur sein Praktikum für ein Politologie-Seminar. Aber vergessen Sie das.“ Tibbet schloss die oberste Schublade seines Schreibtisches auf. „Ich habe hier was, was Sie wirklich wollen.“


    „Erklären Sie mir, was ich wirklich will.“


    „Informationen über die Mafia. Ich beobachte sie seit zehn Jahren.“


    „Aus der Nähe?“


    Er ignorierte diese Spitze und zog ein Bündel maschinenbeschriebener Blätter hervor. Sie waren schlecht getippt, ein Zeichen, dass er sie selbst geschrieben hatte.


    „Sie wissen, dass die Mafia den Demokraten viele Wahlkämpfe


    finanziert hat. Das ist Fakt.“


    Ich sagte weder Ja noch Nein und machte bloß eine zweifelnde


    Handbewegung. Aber er nahm's als herzhafte Zustimmung.


    „Uns Republikaner kriegen sie aber nicht.“


    „Weil Sie ihr Geld auch gar nicht brauchen.“


    „Weil wir entschlossen sind, zu den Idealen, auf denen die Partei gegründet wurde, zu stehen, deshalb. Diese Leute sind mit ihren Bestechungsangeboten an mich herangetreten. Natürlich habe ich sofort abgewunken.“


    „Haben Sie sie angezeigt?“


    „Nein, das wollte ich noch nicht.“


    „Dann können Sie es sich ja noch einmal anders überlegen.“


    „Wayne E. Tibbet ist der Erzfeind des Verbrechens in Washington, und das wissen die Mafiosi. Ich habe gerade eine Vorlage geschrieben, um mit dem größten Paten von allen fertigzuwerden. Chico Manguno.“


    „Der ist schon fertig, habe ich gehört.“


    Unser Verbrechensbekämpfer stand wie eine Eiche und sprach zu den oberen Rängen.


    „Wenn Sie sich überlegen, dass Manguno und ähnliches Gesindel ungebildet und ohne einen Penny an unsere Küsten kommen und trotzdem warmherzig von Miss Liberty willkommen geheißen werden, die ihnen mit ihrer Lampe höchstpersönlich den Weg weist: -Schickt mir Eure Erschöpften, Eure Armen...“


    „Ich kenne das Gedicht“, versicherte ich eilends. „Aus Schwester Baptistas vierter Klasse.“


    „Gut.“ Tibbet hasste es, in seiner Rede unterbrochen zu werden. Aber er stellte sein inneres Tonband einfach auf die Schnelltaste und fuhr dann anderswo fort: „Was aber stellen Manguno und seinesgleichen mit der Gastfreundschaft unserer großen Nation an?“


    „Nun ja, sie ...“


    „Sie töten, das tun sie! Und lügen und betrügen und stehlen, um zu kriegen, was sie wollen. Geld und Macht um jeden Preis.“ Er machte eine Pause und nahm einen Schluck Wasser, als ob er sich auf eine große Debatte vorbereitete.


    „Mangunos große Tage sind jetzt vorbei. Er wird im Gefängnis sterben.“


    „Das ist viel zu gut für ihn“, schnappte Tibbet. „Er sitzt gemütlich in dem staatlichen Country Club drüben in Texas. Da hat er grünen Rasen, warme Mahlzeiten, Fernsehen ... Verdammt, dahin würde ich mich auch gern zurückziehen.“


    „Das ist nicht so weit hergeholt.“


    „Na, jedenfalls wird er sich nicht mehr auf Kosten der Steuerzahler durchschlagen, wenn meine Vorlage durchkommt.“ Unser ehrenwerter Abgesandter für Washington plusterte sich auf "Wieder Orang-Utan im Audubon-Zoo. „Ich werde ihn ausweisen lassen.“


    „Huh?“ Ich starrte ihn an. „Warum sollten Sie so etwas unternehmen?“


    „Weil das genau das ist, was Manguno seit den fünfziger Jahren vermeiden will. Seither hat er jedes Mal aufgeheult, dass er lieber in einem amerikanischen Knast sterben würde als ins Land seiner Geburt zurückzukehren.“


    „Das klingt wie ‚Ach bitte, "Wirf mich nicht in den Brombeerbusch‘.“


    „Aber ich habe keine Angst vor Manguno. Ich habe dreihundert Seiten voll belastendem Material, und das bringe ich an die Öffentlichkeit.“


    „Im Fernsehen vielleicht?“


    „Keine schlechte Idee.“ Er schwenkte wieder seine Requisiten.


    „Aber das könnte im Fall Loomis von Bedeutung sein. Ich weiß sicher, dass die Mafia auch H. R. zu kriegen versuchte.“


    „Wofür? Er hatte gar kein Amt.“


    „Aber mit ihrer Unterstützung hätte er für eins kandidieren können. Er hätte in der kommunalen Verwaltung schnell was werden können. Dann hätte er öffentliche Aufträge zu vergeben gehabt. Sie können sich vorstellen, wie viele Millionen Steuergelder das nach sich gezogen hätte.“


    „Aller Voraussicht nach, ja.“ Aber mir fiel das Paradoxe daran auf. „Warum sollten sie ihn dann umbringen?“


    „Warum? Weil H. R. ehrlich war, natürlich. Er wollte sich auf ihr Spiel nicht einlassen.“

  


  
    ZWÖLFTES KAPITEL


    SAMSTAGABEND


    


    Von außen sieht unsere Zuflucht aus wie jedes erstaunlich gut erhaltene Vorkriegshaus. Den zartesten Hinweis auf seine Funktion liefert ein kleines Schild, das an das Eisentor mit den Spitzen geschraubt ist. Auf dem heißt es schlicht: Kitt's Private Club, Lawrence drehte sein Fenster runter und schaute durch den Zaun.


    „Nicht mal zehn Autos. Für einen Samstagabend ist hier aber nicht viel los.“


    „Dieser Parkplatz ist eine Attrappe“, erzählte ich ihm. „Den benutzen nur die Angestellten.“


    „Wohin fahren wir denn?“


    „Ich zeige es Ihnen.“ Ich bog links in einen Kiesweg ein, fuhr durch eine Öffnung in einem alten Drahtzaun und von dort aus über einen verlassenen Gewerbehof zu einem anderen Tor. Das wurde unter Einsatz seines Lebens von einem uniformierten Wächter namens Phillip bewacht.


    Phillip erkannte meinen Mercedes, den einzigen burgunderroten SEL 500 im ganzen Delta. „Hi, Matty.“ Er tippte an seine Mütze und zog das Tor auf.


    Lawrence schüttelte den Kopf, als wir auf diesen zweiten, sehr vollen Parkplatz fuhren. „Das ist ja mächtig geheimnisvoll.“


    „Sieht so aus. Aber wir haben in dieser Gegend die paranoidesten heimlich Schwulen.“ Ich parkte den Wagen in meine übliche Nische und ging dann um ihn herum, um dem Jungen die Tür zu öffnen. Er erhob sich anmutig und klopfte an seinem herbstlichleichten dreiteiligen Anzug herum, den er mit einer braunen Schultertasche aus Leder komplettiert hatte. „Ich bin nervös. Wie sehe ich aus?“


    „Sehr appetitlich.“


    Ich hielt kurz an der Bar, um die Stammkunden zu begrüßen. Dann signalisierte der Ober Eddie, dass mein Lieblingstisch frei wurde. Didi eilte mit dem üblichen „Sazerac für Matty“ herüber.


    „Wir werden einen Fernsehstar im Klub haben!“


    „Howard Cosell?“


    „Nein, aber du bist nah dran. Es ist Vinnie Green, der Sportreporter. Er hat gerade um Aufnahme gebeten, und ich weiß, dass das Komitee zustimmen wird.“


    „Das ist seltsam. Ich hätte nicht gedacht, dass er auch nur die


    Aufnahmegebühr hätte.“


    „Das Geld kommt von der Versicherung. Er hatte eine 100.000 Dollar-Police von seinem Liebhaber Rico Spiotti.“ Sie sah den Ober und kehrte rasch zum Geschäftlichen zurück. „Und was möchte dein hübscher Begleiter trinken?“


    Lawrence kicherte. „Mich hat noch nie jemand als -hübscher Begleiter- bezeichnet. Als wäre das ganz normal.“


    „Das ist eben das Schöne am Kitt's, sagte Didi zu ihm. „Hier drinnen sind wir die Normalen. Und der Rest der Welt ist deviant.“


    „Das ist super“, zwitscherte Lawrence und drückte meine Hand.


    „Ich möchte gern 'ne Cherry Cola.“


    Didi hob eine gemalte Augenbraue. „Und trinken tut er auch nicht. Was für ein Musterknabe.“


    Als sie auf die Bar zuschwenkte, erspähte uns der Hausdichter vom Kitt's und schlich näher, um meinen Fang aus der Nähe zu betrachten.


    „Hi, Matty, wie nett, dich zu sehen. Stell mich vor.“


    Ich machte gute Miene zu seiner Aufdringlichkeit. „Adam, darf ich dir Lawrence Dale vorstellen? Lawrence, das ist ...“


    Aber der Junge hüpfte hoch wie elektrisiert. „Adam Duryea? Ich weiß alles über Sie. Ich habe alle Ihre Stücke gesehen!“


    „Ach, ich hoffe doch nicht.“ Adam nahm die Hand des Jungen und hielt sie zu lange. „Für die meisten schäme ich mich.“


    „Lass los, Adam“, intervenierte ich. „Ich dachte, du probst in New Haven.“


    „Das war nichts. Ich musste die Produktion abbrechen. Ich schreibe es für meine Frau noch mal neu - für die nächste Saison.“


    „Um ihr noch einen Theaterkritiker-Preis zu beschaffen. Warum nicht?“


    „Ich arbeite nicht für die Kritiker. Ich würde verrückt, wenn ich's versuchte.“


    „Für Geld also. Gesunde Grundsätze.“


    „Sage mal, Matty.“ Der Dramatiker flüsterte dramatisch. „Wenn das mit dir und deinem jungen Freund hier nicht klappt, gibst du mir dann seine Telefonnummer?“


    „Hau ab. Der geht noch ins College. Der ist noch zu jung für dich.“


    „Warum nicht? Ich könnte mit ihm ein paar Hauptseminare machen.“


    Gottlob gibt es noch Rendezvous-Loyalität. Lawrence lächelte und presste meine Hand wie eine Debütantin. „Vielen Dank, Mr. Duryea, aber meine Erziehung macht ganz wunderbare Fortschritte.“


    Adam zuckte die Achseln und kippte seinen Drink hinunter. „Sie können es einem geilen Alten nicht übelnehmen, wenn er's versucht.“


    „Du hast Victor hinten in der Bar sitzenlassen“, sagte ich streng.


    „Ja, aber der probiert seine Zauberkräfte gerade an Crumpet aus. Versucht, mich eifersüchtig zu machen.“


    „Hast du Probleme mit ihm?“


    „Es klappt nicht. Er will, dass ich meine Frau und meine Kinder verlasse und bei ihm einziehe.“


    „Ein unvernünftiges kleines Äffchen, was?“


    „Und voller Fehler, oberflächlich und launisch, ja. Ich muss ihm wohl eine Rolle in meinem nächsten Stück geben.“


    „Ungeachtet der Tatsache, dass Victor nicht die Spur Talent hat.“


    „Das erzählst du mir? Aber was soll ich machen? Mit ihm Schluss machen und mich in einen anderen Jungen verlieben?“


    „Zu lästig.“


    „Ich hab für so was keine Zeit. Du würdest nicht glauben, was ich für einen Terminkalender habe.“ Terminkalender hin oder her, er versuchte es noch mal bei Lawrence. „Haben Sie Lust, mit mir Angeln zu gehen? Ich fahre nächste Woche auf meine Insel zum Cape Harteras. Für zwei Leute ist immer noch Platz. Wenn natürlich Matty im Laden zu tun hat, werde ich persönlich dafür sorgen, dass Sie nicht einsam sind.“


    Lawrence dehnte sich wie eine Katze. „Sportfischen hat mich nie gereizt. Aber Wasserski habe ich gern.“


    „Wasserski?“ Ich vergaß, Adam böse zu sein. „Haben Sie Wasserski gesagt?“


    „Warum nicht? Es ist wundervoll an der Golfküste.“


    „Ich weiß, aber ...“ Didi unterbrach uns und brachte das Essen. Das Pompano en Papillote wurde frisch, nicht aufgetaut, serviert. Ich aß wie ein Bauarbeiter. Nach dem Essen ging Lawrence seine Wimperntusche auffrischen, und ich beendete meinen Nachtisch, Sorbet aus grüner Zitrone, als mich eine starke Hand an der Schulter fasste.


    „Kann ich dich eine Minute sprechen?“


    Ich schaute an Lance Poulos hoch, einem Einsneunzig-Mann mit einem beeindruckenden Footballer-Körper. Er hatte seine Raubeinigkeit unter Beweis gestellt, indem er eine Saison lang für die Saints gespielt hatte.


    „Für dich, mein Lieber, habe ich immer Zeit.“ Ich winkte Didi, ihm einen Drink zu bringen.


    Vor einigen Jahren war ich sechs stürmische Monate lang hilflos


    an diesen Muskelschädel gefesselt. Bis er mich wegen eines dickbäuchigen alten Grießschwanzes mit Privatjet fallen ließ. Er kostete mich alles, was ich besaß, aber er war es auch wert. Je ne regrette rien. Der Rüpel nahm sich einen Stuhl neben mir, der gar nicht groß genug für ihn war. „Ich habe einige Informationen über den Fall Loomis, Matty. Die sind wirklich heiß.“


    „Ich bin ganz Ohr.“


    „Na ja, ... nicht nur einfach so.“ Er hatte immerhin den Anstand zu stottern. „Ich brauche jetzt wirklich Geld.“


    Ach ja, Lance brauchte immer Geld. Für Autos, für Drogen. Und am meisten für Tranquilizer. Um genug zu kriegen, war er für jede solvente Tucke von hier bis EI Paso zu haben.


    Aber selbst der stärkste Stricher kann seinen Körper nicht so in der Gegend rumwerfen, dass er damit ein sechsstelliges Einkommen bezieht. In den letzten Jahren gab es auch weniger Körper. Aus der Nähe konnte ich unter Lances Hemd keine vibrierenden Brustmuskeln mehr sich bewegen sehen. Die Muskeln waren Fett gewichen. Das klassische Gesicht fing an, an den Backen zu wabbeln. Und seine Haare waren nach vorn gekämmt, um zu verbergen, dass sie dünner wurden.


    Es hieß, dass Lance heruntergekommen war, in einem kleinen Apartment in East Orleans lebte und ein vier Jahre altes Auto fuhr. Die hiesigen Schwuchteln gingen nicht mehr zum Pfandleiher, um ihm Geschenke kaufen zu können. Er ging für fünfzig Dollar die Nacht auf den Strich.


    Wir halten die Schönheit so hoch, weil wir sie nur so kurz besitzen. Er lächelte jungenhaft. Das brachte früher mein Blut in Wallung, aber jetzt sah es einfach müde aus. Und künstlich. „Ich würde es dir so erzählen. Aber ich hatte eine Pechsträhne. Du weißt ja, wie es mit mir ist, Matty.“


    „Sag's mir.“


    „Ich bin ein verwegener Bursche. Das mochtest du doch so an mir.“


    „Lance, mein Süßer, versuch nicht die schönen und romantischen Erinnerungen an le temps passé. Ich bin nicht mehr romantisch.“


    Er war so verlegen, dass er etwas von seinem Drink verschüttete, als er ihn von Didi in Empfang nahm. Er nahm einen langen Schluck und probierte es noch mal. „Es gab einmal eine Zeit zwischen uns ...“


    „Für die ich bezahlt habe.“ Ich aß mein Dessert weiter. „Also, was hast du, das ich dir abkaufen soll? Außer deiner eigenen Köstlichkeit.“


    Er gab auf. „Es ist der Typ von Rico, den du suchst. Es ist ein Glatzkopf. Trägt Grün. Blinzelt. Richtig?“


    „Was hast du?“


    „Ich habe letztes Jahr mit ihm mal eine Nummer gemacht.“


    „Weißt du, wie er heißt?“


    „Nein, aber ... Pass auf, ich brauchte dringend Geld, sonst hätte ich ihm diese Falle nicht gestellt.“


    Diese Neuigkeit siegte über das Sorbet.


    „Für was?“


    „Warte.“ Lance grinste - gewinnend, wie er meinte - es sah aber nur einfältig aus. „Erst das Geld. Ich will ... tausend Möpse.“


    „Eine Mille?“ Ich kreischte fast. „Nicht mal, um dich in Flammen zu sehen!“


    „Aber es lohnt sich, ich schwöre, Matty. Es gibt auch Bilder davon.“


    „Ich gebe dir fünfhundert.“ Daraufhin kam kein Protest, also rief ich Didi wegen eines Stifts und öffnete mein Scheckbuch.


    „Ich brauche aber Bargeld,“ sagte der stumpfsinnige Grieche maulend.


    „Ein Scheck von New Traditions gilt im ganzen Bezirk. Du hast ja genug davon eingelöst.“


    Er nickte widerwillig zustimmend und beobachtete mich, wie ich die leeren Zeilen mit seinem Namen und der Summe ausfüllte. Als der Scheck erst einmal in seiner Hand war, hielt er ihn fest wie eine Eintrittskarte zum Football-Endspiel.


    „Es ist so. Die wollten Bilder von der Tucke in kompromittierenden Situationen. Also habe ich den alten Zauber wieder angeknipst. Du weißt schon.“


    „Ich weiß, mach weiter.“


    „Ich habe ihn in meine Räuberhöhle eingeladen. Die Kamera war im Schrank aufgebaut. Weitwinkelobjektiv. Ich bin mit dem Typen also alles schön langsam durchgegangen, damit sie ihn aus allen Richtungen gut drauf hatten. Es war die zweitausend wert.“


    „Ich bin stolz auf dich. Wer hat fotografiert?“


    „Frag mich nicht. Nur so ein hakennasiger Yankee, der das professionell betrieb. Ich habe ihn nie wiedergesehen.“


    „Wer hat dich denn angeheuert?“


    „H. R. Loomis.“


    Mein Scheckbuch glitt mir aus der Hand. Und es lag immer noch vergessen auf dem Tisch, als Lawrence von der Toilette zurückkam. Er hatte seine Haare gekämmt und frisches Cologne aufgetragen und ließ sich jetzt in seinen Stuhl gleiten, als hätte er nicht die Absicht, sich wirklich niederzulassen.


    „Das war ein schönes Essen, Matty. Es hat mich in eine romantische Stimmung gebracht.“


    Ich spielte mit der Locke auf seiner Stirn. „Mich auch. Aber es gibt da ein Problem, Kleiner. Ich lebe mit jemandem zusammen, weißt du. Und wenn ich dich mit nach Hause nehmen würde ...“


    „Wäre er schockiert?“


    „Nein. Er würde zugucken wollen.“


    „Ach. Wie ungezogen.“


    „Und störend.“ Ich winkte Didi, und sie tippelte auf Zwölf-Zentimeter-Absätzen (Größe 42) herbei.


    „Gib mir einen Schlüssel.“


    Sie beugte sich über den Tisch. „Nimm ihn dir selbst.“


    Ich griff zwischen ihre Brüste, nahm einen Schlüssel heraus und setzte einen Kuss drauf. „Komm mit, Lawrence. Ich zeige dir noch mehr von diesem Etablissement.“


    Er folgte mir zum Aufzug und ich drückte auf die Zwei. Der Flur im zweiten Stock hatte einen Teppich, der Annehmlichkeit, des Lärms und der Diskretion wegen. Mein Schlüssel passte in die erste Tür zur Rechten, zu einer Suite, die im spätviktorianischen Stil und in exquisitem Geschmack eingerichtet war (ganz und gar aus New Traditions).


    Als das Licht anging, quietschte Lawrence wie ein Groupie. „So was Schickes habe ich noch nie gesehen!“ Und er warf sich auf das große Himmelbett.


    Ich regulierte den Dimmer. „Manche Mitglieder halten dies für


    das wichtigste Angebot des Klubs.“


    „Was für eine Atmosphäre! Es ist einfach zu himmlisch.“


    „Mit Musik beim Lieben.“ Ich drehte am Radioknopf, und eine sanfte Blues-Melodie schallte durch die verdeckten Lautsprecher.


    „Unten können sie nicht hören. Das Zimmer ist schalldicht. Und wenn du hungrig wirst oder Durst kriegst ...“ Ich deutete auf das Telefon neben dem Bett. „Zimmerservice“.


    „Himmlisch. Es ist hier alles so hinreißend verderbt!“ Lawrence streckte sich auf volle Länge und grunzte, als er Eisen und Leder berührte. „Was zum Teufel?“ Er war auf ein Stück Metallkette gestoßen, die er hervorzog, bis er an die Handschellen kam, die am Ende waren. Er reagierte schockiert und bestürzt. „Aber Matty!“


    „Das ist nicht für uns“, versicherte ich hastig. „Einige der ausgeflippteren Mitglieder stehen auf diesen Spielereien.“


    „Wie dekadent!“


    „Wer's gerne hat, okay. Aber ich ziehe normale sündige Vergnügungen vor.“


    Der Junge verzog den Mund. „Ein bisschen schräg ausgedrückt.“


    „Tut mir leid.“ Ich legte meine dekadenten Glieder neben ihn und langte hinter das Kopfteil. „Pass mal auf. Wir können im Bett die Sterne sehen.“


    Das Deckenpaneel glitt zurück und gab das Firmament frei. Dazu die Hälfte aller Sterne in der Galaxie. Lawrence schmiegte sich an mich und seufzte. Sein Atem war süß. Auf dem Klo hatte er sicher heimlich ein Pfefferminz gelutscht. „Matty? Glaubst du ans Wünschen?“


    „Manchmal, Was wünschst du dir denn?“


    Er schloss die Augen. „Ich wünschte, du würdest mich lieben.“ Ich kam seinem Wunsch in einer Gewissenhaftigkeit nach, die meinem Alter und meiner Stellung im Leben unangemessen war. Aber selbst beim Kosen und Schmusen bemerkte ich, dass mein Partner älter sein musste als die neunzehn, die ich ihm eingeräumt hatte. Seine Muskulatur war ausgeprägter und sein Teint gegerbter als bei einem Knaben. Er war möglicherweise dreiundzwanzig. Vielleicht älter. Dann aber konnte er nicht so naiv sein, wie er tat, was seltsam war. Im Augenblick genoss ich seinen biegsamen Körper jedoch zu sehr, um mich darum zu kümmern. Er erschöpfte mich bis zur völligen Erschlaffung, und ich schlief noch in der Minute des Vollzugs ein. Als ich meine Augen wieder öffnete, war mein Liebhaber schon am Fußende des Bettes und zog seine Jacke an. Ich konnte nicht länger als drei Minuten geschlafen haben, und er hatte sich in dieser Zeit ganz angezogen.


    „Kuckuck, Matty.“


    „Hallo. Warum so eilig?“


    „Der gute Teil ist jetzt vorbei. Jetzt kommt der unangenehme.“ Er fasste in seine Tasche und holte eine Automatikpistole mit Schalldämpfer heraus. „Es hat Spaß gemacht, du bist ein sehr erfahrener Liebhaber.“


    Mir kam die Luft abhanden. „Bedankst du dich so?“ Lawrence zielte mit dem Lauf zwischen meine Augen, während er um das Bett herumging. Dort tastete er so lange, bis er die Handschellen fand, und warf sie mir zu. „Zieh die an.“ Ich diskutiere nicht mit dem sicheren Tod und schloss die Handschelle um mein rechtes Handgelenk, während er das Gegenstück auf der anderen Seite fand und sicherte. Er tat meinen Fußknöcheln das gleiche an, und erst, als er mich mit gespreizten Gliedern unbeweglich gemacht hatte, senkte er die Waffe. Dann warf er anstandshalber ein Laken über meine Lenden.


    „Was soll das alles?“, fragte ich vernünftig. „Hast du's mit S/M?“


    „Noch schlimmer, fürchte ich.“ Das sanfte, müßig gedehnte Sprechen von Lawrence war klaren Konsonanten und klirrend prononcierter Aussprache gewichen. „Ich habe Befehl, dich zu liquidieren.“


    „Liquidieren? Du meinst doch nicht ... wie man so sagt: um die Ecke bringen?“


    „Darauf läuft's hinaus. Tut mir leid, aber das bringt mir zehntausend. Und in meinem Beruf kann ich mir persönliche Gefühle nicht leisten.“ Er ließ die Knarre auf seinem Schoß liegen, während er noch einmal in die Tasche langte und eine schwarze Lederschachtel hervorzog. „Aber dich hätte es sowieso erwischt, weißt du. Und ich mache es glimpflicher als andere.“


    „Du musst mir nachsehen, dass ich nur schwerlich Dankbarkeit entfalten kann.“


    „Bedenk doch“, - ein schnelles Lächeln - „es ist besser, als an einer Klowand festgemacht abzutreten.“ Der kleine Mörder öffnete die Schachtel und zog eine Spritze heraus. „Ich sage dir, was passieren wird. Du brauchst also gar keine Angst zu haben.“


    „Da musst du aber ganz schön was erzählen.“


    Lawrence Dale schien in der letzten Viertelstunde um 15 Jahre gealtert zu sein, und er war kalt wie Marmor. Der echte David. „Ich gebe dir eine intravenöse Injektion mit diesem Mittel, das deine Herzmuskeln verkrampfen wird. In kurzer Zeit wirst du einen ganz normalen Herzinfarkt haben.“


    „Normal?“


    „Na, eben das Übliche. Hier liegt ein weiterer Kampfesbruder, den es mitten in leidenschaftlicher Aufwallung niedergestreckt hat. Deine Freunde werden sagen: ‚War er nicht ein Glückspilz, mit wehender Fahne abzutreten‘.“


    „Mein Banner ist jetzt ganz schlaff.“


    „Dieses Etablissement wird schon dafür sorgen, dass die näheren Umstände verschleiert werden.“ Lawrence drückte die Luft aus der Spritze. „Die Tatsachen werden für sich sprechen. Keiner wird die Todesursache genauer untersuchen.“


    Ich schloss die Augen. „Du scheinst das ja wissenschaftlich zu betreiben. Hast du so was schon mal gemacht?“


    „Oft und oft.“ Er steckte die Nadel durch die Kappe einer Ampulle und zog genau sieben Zentimeter auf. „Es wird nicht lange wehtun und ist dann ganz schnell vorbei. Ich verspreche es.“


    „Für wen arbeitest du, Lawrence?“


    „Ich arbeite freiberuflich auf Honorarbasis. Für ein dichtes Netz von Geschäftsleuten.“


    „Die Mafia?“


    „Sie haben eine Reihe von Namen. Den auch, ja.“


    „Warum wollen die mich umbringen?“


    „Um ein Ärgernis loszuwerden, Matty. Du bist so hartnäckig hinter einem von ihnen her. Und sie können nicht zulassen, dass du ihn findest.“


    „Den Klappenlochmörder?“


    Der Gauner beugte sich über mich und suchte geschickt nach einer guten Vene in meinem rechten Arm. „Tut mir leid. Wirklich.“ Er gebrauchte die Nadel mit einer Fingerfertigkeit, die nur lange Erfahrung gibt, drückte den Inhalt aus und zog sie langsam heraus.


    „Eigentlich müsste ich warten, bis die Liquidierung vollzogen ist. Aber da deine Kollegen so scharf auf Fesseln sind“ - er zog an einer der Ketten und überzeugte sich, dass sie stark genug war - „kann ich früher gehen. Wenn du Zeit für eine Beichte brauchst ...“ Er schwatzte lässig, während er die Spritze mit Alkohol reinigte und sie wieder in die Schachtel legte. „Und denk dran, dass jede Bewegung das Blut schneller zirkulieren lässt.“


    Lawrence ließ sein Handwerkszeug in die Tasche fallen und schloss sie mit einem Klicken. „Auf Wiedersehen, Matty.“ Er küsste mich auf den Mund, tiefer als den Mund, und war schnell aus der Tür heraus. Ich hörte weder seine Schritte auf dem Flur noch den Lift, der ihn nach unten in die Freiheit trug, weil das Zimmer schalldicht war.


    Und ich hörte auch gar nicht hin.


    Jedes ordentliche Mitglied vom Kitt's weiß das mit den Fesseln. Dass man mit verborgenen Schnallen leicht aus den Handschellen herauskommt. Eine Sekunde später hatte ich das Telefon in der Hand und betete, dass Eddie unten nicht gerade schäkerte oder seine Fingernägel machte. Er nahm beim ersten Läuten ab. „Eddie“, flüsterte ich. „Ruf Crumpet ... Herzinfarkt ...“ Dann ließ ich den Hörer fallen, und mir war, als fiele ein schweres Gewicht auf meine Brust.


    


    „Lach nicht, Matty.“


    Das war das erste, was ich hörte, als ich von den Toten zurückkehrte. Klinisch.


    „Waa ...?“


    „Ich musste dir bei der Herzmassage drei Rippen brechen“, sagte Crumpet jovial. „Meine Güte, du hattest Glück, dass ich in der Nähe war.“


    „Mhh ... Schick mir die Rechnung.“


    „Du hast ein bisschen mehr abgebissen, als du schlucken konntest, mein Alter. Wo ist überhaupt der Junge? Und wie kommt es, dass deine Füße gefesselt waren? Wusste nicht, dass du auf so was stehst.“


    „Das ist eine lange Geschichte, und du hättest keine Freude daran.“

  


  
    DREIZEHNTES KAPITEL


    MONTAG


    


    Die Krankenschwestern der Herzstation im Mercy bestanden darauf, mich wie einen richtigen Herzpatienten zu behandeln, obwohl ich nichts weiter hatte als die gebrochenen Rippen. Nach zwei Nächten unerträglichen Verwöhnens entließ man mich auf eigene Verantwortung.


    Als ich erst einmal wieder im Büro war, mit meinen Freunden


    und meinen Möbeln um mich, war Frank Washington mein erster Besucher. In seinem Schlepptau der ausdruckslos dreinschauende Officer Duffy.


    Frank hatte weder Blumen noch Süßigkeiten für den Rekonvaleszenten, aber eine Entschuldigung.


    „Das war vollkommen falsch, Matty. Es tut mir höllisch leid, dass ich dich da mit reingezogen habe.“


    „Was ist schon eine kleine Erpressung zwischen Freunden?“, sagte ich mit einer Lunge voller Luft. Meine linke Seite war immer noch zu eng geschnürt, um freies Atmen zu gestatten.


    „Jesus, wegen dieser Sache könnte man mich anklagen.“ Er riss an seinen Haaren. „Damit habe ich beinahe das Leben eines unschuldigen Bürgers aufs Spiel gesetzt. Eines Wählers.“


    „Reg dich nicht auf. Ich habe kaum jemals Zeit zum Wählen.“


    Er nahm sich einen Stuhl. „Nun jedenfalls ist deine Rolle in diesem Stück vorbei. Unnötig zu sagen, dass ich nicht mehr das geringste Interesse an deinem Freund habe. Was mich betrifft, könnte er der Grand Wizzard vom Ku-Klux-Klan sein.“


    „Halt mal. So schnell bin ich weg vom Fenster?“


    „Mit meinen aufrichtigen Entschuldigungen. Ja.“


    „Das läuft nicht, Kumpel. Hör mal, wer H. R. Loomis ausgepustet hat, hat mich nie richtig interessiert. Im Gegenteil, je mehr ich über ihn weiß, desto weniger kümmert's mich. Aber wenn mir jemand das gleiche antun will, dann werde ich zickig.“


    „Aber es ist nicht mehr dein Problem. Das Ganze ist jetzt Angelegenheit der Polizei.“


    „Du kannst mich jetzt nicht aus dem Fall hinaus katapultieren.“


    „Ich verbiete dir, weiterhin dein Leben aufs Spiel zu setzen. Und deswegen wirst du nicht mehr den Segen oder die Unterstützung der Polizei haben.“


    „Du hast mich diesen Bach raufgeschleppt und jetzt willst du mir


    das Paddel wegnehmen?“


    „Nur zu deinem Besten. Jetzt kannst du dich wieder um deinen Laden kümmern. Ich kann dir eine Belobigung beschaffen. Möchtest du das?“


    „Das wäre demütigend.“


    „Vielleicht wird dich das umstimmen.“ Frank zog aus seiner Innentasche ein weiteres Bündel gespenstisch fahler Polizeifotos. Als er sie auf meinem Schreibtisch ausbreitete, erkannte ich ihr verstorbenes Motiv.


    „Er hieß Lance Poulos.“ Ich drehte die Bilder um und schob sie


    Frank wieder zu.


    „Das wissen wir schon. Und wie du siehst, ist er anders gestorben als die anderen. Diesem Opfer ist mit einer Kleinkaliberwaffe durchs Herz geschossen worden. Von vorn. Kein Eispickel, keinen Einlauf mit Ätz-Soda. Und diesmal war's nicht auf einer Toilette. Aber sein Penis war amputiert, und Poulos war ein berüchtigter Homosexueller.“


    „Wo ist es passiert?“ Ich wollte nicht über die Fotos reden.


    „In einem Porno-Buchladen in der Nähe von Kenner. Da werden Pornos verkauft, Dildos, Sex-Zubehör ... und es gibt mehrere Kabinen für Kunden, die Pornofilme angucken wollen.“ Frank sammelte die Fotos wieder ein. „Der Besitzer gab zu, dass mehr als ein Mann auf einmal so eine Kabine benutzen könnte, und dass er es nicht einmal sehen könnte. Oder dass es ihn auch nur gekümmert hätte. > Lieben und lieben lassen< - wie man so sagt.“


    „Sag ich auch. Es klingt gemütlicher als die Klozelle.“


    „Offensichtlich. Und es kostet weniger als ein Hotelzimmer. Diese Läden machen so ein gutes Geschäft, dass die Teppiche immer glitschig sind.“


    „Lass uns in den Grenzen des guten Geschmacks bleiben.“


    „Entschuldige, wenn ich deine feinsinnigen Empfindlichkeiten verletzt habe, aber so kam es raus. Das Opfer wurde nicht beraubt. Er hatte vierzig Dollar und Wechselgeld bei sich. Es muss also irgendeine Verbindung zu den anderen Morden geben.“


    „Und dies hier ist die Verbindung.“ Ich klopfte auf die Bilder.


    „Er kannte unseren Killer persönlich, weil er ihn auf Geheiß von H. R. Loomis vor einer versteckten Kamera vorgeführt hatte.“


    „Erpressung? Das hast du mir nie erzählt.“


    „Lance beichtete mir das neulich bei Kitt's; und über diesem und jenem ...“


    „Schon klar, du warst mit deinem Herzinfarkt beschäftigt. Wer war auf den Fotos?“


    „Die alte Schwuchtel, von der Rico mir erzählt hat.“


    „Unser schlüpfriger Freund in Grün? Keiner weiß, wie er heißt.“


    „Lance muss ihn irgendwie gefunden haben. Nachdem er mit mir gesprochen hatte.“


    Frank riss heftig an seinen Fingern, war aber zu wohlerzogen, um wirklich mit den Knöcheln zu knacken. „Mach weiter.“


    „Der Typ war ein Schnorrer wie aus dem Bilderbuch. Er hat ein paar Dollar verdient, weil er mir die Information über Loomis' Erpressungsversuch verkauft hat. Warum sich damit zufriedengeben ? Ich wette meinen Anzug gegen deinen, dass er rausfand, wer der Mann wirklich war und sein neues Opfer mit der Neuigkeit anrief.“


    „Also“, fasste der Hüter des Gesetzes zusammen, „unser Mörder ging auf seine Forderung ein, und Poulos vereinbarte unvorsichtigerweise ein Treffen mit ihm. An einem ungestörten Ort.“


    „Warum nicht? Lance hatte nicht die Absicht, seinen Pimmel durch irgendwelche Löcher zu stecken. Er war groß genug, um die alte Schwuchtel in die Flucht zu schlagen. Dass er auch eine Waffe haben könnte, fiel ihm gar nicht ein. Er war so blöd, wie er hübsch war, mein griechischer Gott.“


    „Na ja, ich bin weder blöd noch hübsch. Ich gehe mit dir auch kein Risiko mehr ein. Ich habe Rund-um-die-Uhr-Bewachung für dich mitgebracht.“


    Ich blickte zu Duffy herüber.


    „Dann bring ihn gleich wieder raus, Frank. Ich esse lieber Kugeln, als diesen Schafskopf auf den Fersen zu haben.“


    „Oh, den meine ich nicht.“ Er rief über seine Schulter. „Bitte, Gendron.“


    Herein spazierte meine Freundin, die Streifenpolizistin Marilou Gendron. Sie tippte an ihre Polizeimütze und grinste. „Hi, Matty. Wie geht's?“


    „Beschissen, Ich kann nicht ohne Schmerzen atmen oder mich bewegen.“


    „Ja, aber du hast doch eine erstklassige Kondition. Du wirst im Nu wieder gesund und munter sein.“


    Marilou ist nur 1,52 Meter groß und wiegt komplett mit Uniform, Schlagstock und Walkie-Talkie 54 Kilo. Aber sie ist zäher als drei x- beliebige Bullen zusammengenommen.


    Sie hat in ihren Mittagspausen wahrscheinlich mehr Frauen verführt als Casanova in seinem ganzen Leben. Frank nickte zur Seite.


    „Ich dachte, du hättest nichts gegen Marilous Gesellschaft in den nächsten Tagen.“


    „Als Gast nicht, nie. Aber als Babysitter muss ich sie ablehnen. Ist nicht persönlich gemeint, Liebes.“


    Sie zwinkerte. „Macht nichts. Aber du weißt wahrscheinlich nicht, was du dir entgehen lässt.“


    Steve lehnte durch die Tür und unterbrach. „Guter Gott, Matty! Du glaubst nicht, wer am Telefon ist, ganz persönlich - genau jetzt.“


    „Ich will mal raten. Ruthie, die Entendame.“


    „Falsch! Es ist Alma Dearborn MacIlwain höchstpersönlich. Sie will die Uhr aus dem achtzehnten Jahrhundert sehen, die im letzten Monat im Dixie Roto war. Ist die zu verkaufen?“


    „Nein, ist sie nicht.“ Ich warf einen Blick in meinen Kalender.


    „Um fünf treffe ich Brandi im Maisen Blanche. Sag Mrs. MacIlwain, dass ich sie davor jederzeit sehen kann.“


    Frank strich sich über seinen Schnurrbart. „Alma MacIlwain? Die Schwiegermutter des Opfers? Was für ein Zufall.“


    „Den gibt es nicht, das weißt du doch.“ Ich nahm die Meissonier-Carteluhr auf und legte sie in ihre Samtschatulle. „Die Doyenne von New Orleans altem Geld hat nie zu meiner Kundschaft gehört. Sie betrachtet meine Waren als unter ihrer Würde.“


    Steves Kopf tauchte wieder auf. „Zwei Uhr dreißig.“


    „Gut. Dann habe ich noch Zeit, um den ehrenwerten Wayne Tibbet zu treffen.“


    Frank schaute auf. „Wozu?“


    „Ich will mich über seinen Rendezvous-Service beschweren.“


    


    „Ich kann es nicht glauben!“ Der Kongressabgeordnete Tibbet schritt mannhaft seinen Teppich ab. Obwohl sein Ausschreiten durch den Smith-&-Wesson-Revolver etwas behindert wurde, den er an seinem Oberschenkel befestigt hatte. „Man muss sich mal vorstellen, dass ich ausgerechnet in meiner eigenen Wahlkampfzentrale beinahe zum Märtyrer geworden wäre.“


    „Zum Märtyrer? Sie?“ Seinen Verfolgungswahn konnte ich nachvollziehen, aber mit dem Mitleid hatte ich Schwierigkeiten.


    „Dale hatte erst an dem Morgen angefangen, für mich zu arbeiten, aber er schien so ein guter Junge zu sein. Ich schwöre, wenn ich gewusst hätte, dass er ein Homosexueller ist, hätte er dieses Büro nie betreten!“


    „Ein Homosexueller? Was anderes stört Sie nicht an diesem Gangster? Der hat versucht, mich umzubringen, verdammt noch mal!“ Meine gebrochenen Rippen taten noch zu weh, um zu lachen.


    „Als Inspektor Washington mich anrief, habe ich mir alles vorgenommen, was er vielleicht angefasst haben könnte, und habe es der Polizei gegeben, wegen der Fingerabdrücke. Aber es war alles abgewischt. Sogar die Glühbirne!“ Seine kleinen Augen, die nervös hinter den gelben Gläsern blinzelten, erinnerten mich an einen Leguan in der Sonne. Aber schließlich bin ich Demokrat.


    „Ein Profi-Killer hinterlässt keine Souvenirs. Was können Sie mir über ihn persönlich sagen?“


    Der verehrungswürdige Volksvertreter rief seine Sekretärin, und sie kam auf Zehenspitzen ins Büro. Jetzt trug auch sie ein Halfter. Ihre Pistole hatte Damengröße und einen zierlichen Perlmutt-Griff.


    „Nancy? An was können Sie sich noch erinnern von dem Jungen, Lawrence Dale?“


    „Ich habe nie etwas gewusst, Mr. Tibbet. Er hat schon hier gewartet, als wir Samstag aufmachten, und gesagt, er wollte für eine Semesterarbeit bei Ihrem Wahlkampf mitarbeiten. Und da wir ihn nicht bezahlten, habe ich natürlich nicht nach Referenzen gefragt.“ Tibbet breitete seine Hände auf dem Schreibtisch aus und schüttelte seinen Kopf. „Sehen Sie, Sinclair? Die Mafia ist dabei, mich in Schwierigkeiten zu bringen. Und dafür haben sie einen bezahlten Killer losgeschickt.“


    „Dann muss ich schon sagen, er hat ganz schön daneben getroffen.“ Ich schaute auf die Uhr. „Oh, ich muss weg. Ich treffe eine Dame.“


    „Eine Dame?“


    „Einige kenne ich auch.“


    Nancy schob den sieben Zentimeter langen Riegel beiseite, schloss die zwei neu angebrachten Doppelschlösser an der Eingangstür auf und ließ mich hinaus.


    „Der Abgeordnete hat eine Firma bestellt, sofort, als er das mit


    Dale gehört hat. Die sichern jede Tür in diesem Haus und machen sein Auto kugelsicher. Ist es nicht furchtbar, dass ihm so was zustoßen musste?“


    


    Der Sitz der Dearborn-MacIlwains ist eines der wenigen Gebäude auf der St. Charles Street, das noch als Einfamilienhaus fungiert. Eines der seltenen Häuser mit zwei Stockwerken und orangefarbenen Schindeln auf dem Dach.


    Der Butler war ein beeindruckender nubischer Riese, der aussah, als könne er mit der einen Hand mit mir Ball spielen und mit der anderen gleichzeitig stilvoll eine Limo einschenken. „Mr, Sinclair“, intonierte er und führte mich an einem Treppengeländer vorbei, das anscheinend an jedem Tag seiner Existenz poliert wurde. Mir wurde klar, warum die Dame des Hauses meine Antiquitäten nie benötigt hatte. Kein einziges der Möbelstücke weit und breit war jünger als hundert Jahre. Oder weniger wert als zehntausend Dollar.


    Im Empfangsraum saß Alma Dearborn MacIlwain persönlich, so


    still und zerbrechlich wie Biskuitporzellan. Sie sah aus, als hätte jemand sie für die Privataudienz zurechtgemacht und hier auf das Seidensofa platziert. Im Näherkommen sah ich, dass ihr korrekt onduliertes rotgoldenes Haar eine Perücke war. „Haben Sie vielen Dank, dass Sie gekommen sind. Darf ich Sie Matthew nennen?“


    „Aber selbstverständlich. Wir hätten uns schon vor Jahren begegnen sollen.“


    „Allerdings, das stimmt. Ihre Mutter und ich waren zusammen auf der Sophie Newcomb. Und ihr Vater war 1940 der charmanteste Tänzer auf meinem Debüt.“ Mme. MacIlwain streckte mir eine zarte Hand entgegen, doch bedeckte ihr Ärmel alle Finger. Selbst so konnte ich sehen, was sie verbarg. Auf ihrem Gesicht waren die entstellenden Flecken kaum sichtbar, gut verdeckt mit Make-up. Krebs. Ihr ganzer Körper war voll davon.


    Ich sagte: „Es ist eine Schande, dass die Dearborns und die Sinclairs so gar keinen Kontakt mehr haben. Es gibt nur noch so wenige alte Familien.“


    Ich war leutselig. Meine Vorväter hatten sich gut hundert Jahre vor den abenteuerlichen Dearborns in New Orleans niedergelassen. Aber, Parvenu hin oder her, die Frauen der Familie hatten immer diese besondere süße Zartheit, die Männer dazu bringt, ihnen den Hof zu machen.


    „Es ist doch seltsam“, schalt sie sanft, „dass ein Sinclair in den


    Handel geht.“


    „Ich wollte mein eigenes Geld verdienen.“


    „Was für eine Idee. Aber das Möbelgeschäft hätten Sie doch den Juden überlassen können. Die können es ganz gut. Kann ich jetzt Ihr schönes Stück sehen?“


    Ich packte meine Juste-Meissonier-Uhr aus, die vielleicht das einzige Stück in meinem Besitz ist, das dieses Raumes würdig wäre, und stellte sie vor sie auf den Tisch. Wie ein Opfer, das man einer Göttin darbringt.


    Sie streichelte den bronzenen Rahmen mit dem Muschelmuster.


    „Ach, wie elegant. Wollen Sie sie mir verkaufen?“


    „Nein, Ma'am.“


    „Das dachte ich mir. Danke trotzdem, dass Sie sie mir gezeigt haben.“ Die Hand blieb, um die Ornamente nachzuzeichnen. „Ich habe Sie in einer anderen Angelegenheit rufen lassen.“


    „Das dachte ich mir. Der tragische Verlust ihres Schwiegersohnes.“


    „Verlust?“ Ein unerwartetes Schnauben. „Ich habe Hubert nie gebilligt. Vom ersten Tag an, an dem Millicent ihn mit nach Hause brachte.“


    „Aber ich habe gehört, dass er sehr gut aussah.“


    „Das stimmt. Für Unkultivierte.“ Ihre Nasenflügel bebten. „Die arme Millicent war von seiner oberflächlichen Art und seinem ständigen Lächeln so eingenommen. Aber ich habe Hubert Loomis in vielen Ausgaben mein ganzes Leben lang gekannt. Wo es behütete junge Mädchen aus wohlhabenden Familien gibt, dort finden Sie auch ganze Scharen von Loomissen, die sich daran ergötzen.“


    „Ah ja.“


    „Reitlehrer, Tennisprofis, Playboys, alle mit dem gleichen Lächeln und dem spontanen Charme. Alle versuchen, ihr Glück zu machen, indem sie eine du Pont, eine Mellon oder eine Vanderbilt heiraten. Oder eine MacIlwain.“


    „Das ist ja auch besser, als Zuckerrohr zu schneiden.“


    „Sie sammeln sich bei Debütantinnenbällen. an Ferienorten, wo immer sie ihre Beute finden. Ich habe Millicent in abgelegene katholische Schulen geschickt, weil ich dachte, dort würden ihr diese ...“


    „Blutsauger.“


    „... erspart bleiben. Goldgräber, das ist der freundlichste Begriff, den ich für sie habe. Aber bei allen diesen Vorsichtsmaßnahmen wurde meine Tochter nur umso anfälliger für den erstbesten Frauenhelden.“


    Die Dame hustete laut, und ihr Nubier glitt aus dem Nichts mit einem Schal herbei. Er drapierte ihn um ihre Schultern und verschwand wieder. Sie lächelte entschuldigend. „Ich habe Hubert schon entlarvt, als er das erste Mal durch diese Tür trat. Er grüßte mich so liebevoll, als wäre ich seine lange entbehrte Mutter. Und dann nahm er die Katze hoch.“


    „Wie bitte? Die Katze?“


    „Meinen Silberperser Mindy. Oh, und wie er sie gestreichelt und liebkost hat, bis sie schnurrte. Die subtilen Andeutungen dabei habe ich begriffen.“


    „Er versprach auf die Weise, Ihre Tochter mit der gleichen galanten Aufmerksamkeit zu behandeln.“


    „Wenn er Millicent so gut wie die Katze behandelt hätte, wäre alles wunderbar gewesen.“ Die Stimme der Dame wurde unsicher, und ihr Nubier erschien wiederum wie ein Geist mit heißem Tee und Zitrone. „Mr, Sinclair, die Frauen in meiner Familie sind das, was man Spätentwickler nennt. Wir sind als junge Mädchen überhaupt nicht hübsch. Und mit einundzwanzig war Millicent entsetzlich dünn, hatte keine Figur und einen unvorteilhaften Teint.“


    „Ein Aschenputtel?“


    „Um es freundlich auszudrücken. Warum also, glauben Sie, sollte sich der beliebteste Football-Spieler der Universität für sie interessieren? „


    „Vielleicht hatte sie eine persönliche Ausstrahlung.“


    „Keine.“


    „Hm.“


    „Es war ein lächerliches Paar, Mr. Sinclair. Und als meine Tochter mit glänzenden Augen und einem Verlobungsring mit Diamantsplittern heimkam, bat ich Hubert zu einer Unterredung. Erst war ich höflich und redete um den Brei herum. Aber er wollte nicht verstehen. Daher kam ich zum Punkt und erklärte ihm, von mir hätten sie keine finanzielle Unterstützung zu erwarten. Wenn sie erst einmal ‚Ja‘gesagt hätten, wären sie ganz auf sich selbst angewiesen.“


    „Das hat offensichtlich seine Begeisterung nicht gedämpft.“


    „Nur weil er dachte, ich hätte geblufft. Als er allerdings unter den Hochzeitsgeschenken keine Mitgift oder ein Haus fand, schickte er Millicent arbeiten.“


    „Ihre Krankenschwester-Karriere.“


    „Karriere, mein Gott. Zwölfstündige Schichten in der Altenpflegestation vom Charity. Das war der anstrengendste Job, den man sich für ein so zartes Mädchen wie Millicent vorstellen konnte.“


    „Warum hat sie nicht abgelehnt?“


    „Weil er sie bearbeitet hat. Hat ihr Liebe vorenthalten, seine Anerkennung und so weiter, wenn sie nicht absolut seinen Wünschen entsprach. Millicent ist eine leidenschaftliche Frau. Sie brauchte diese ... einfachen Beweise ehelicher Zuneigung.“


    „Ich kenne das Gefühl.“


    „Wir sind katholisch, Mr. Sinclair. Wir glauben nicht an Scheidung. Wie schlecht er sie auch behandelte, sie richtete sich sozusagen damit ein.“


    „Und ertrug's mit patrizischem Stoizismus.“


    „Hubert pflegte ziemlich platt anzudeuten, dass meine Tochter gezwungen sei zu arbeiten, damit die -Butter aufs Brot- kam. Er sähe viel lieber, dass sie zu Hause bei den Kindern bliebe, sagte er.“ Wieder das Schnauben; das erste war also doch kein Ausrutscher gewesen. „Er dachte, ich würde nachgeben und Millicent ein Einkommen zugestehen. Aber das tat ich nicht.“ Mrs. MacIlwain ballte eine kleine Faust. „So sehr ich meine Tochter liebe, ich konnte diesem ... Blutsauger keinen Penny geben. Ich blieb hart.“


    Der Nubier brachte mir ein Glas Sherry, und meine Gastgeberin ließ mich etwas davon trinken, bevor sie weitersprach.


    „Er aber auch. Er wusste, es war nur eine Frage der Zeit. Alles, was ich besitze, wird schließlich Millicent zufallen.“


    Ganz zwangsläufig. Der Paragraph über den Mindest-Anteil im Erbrecht von Louisiana schreibt vor, dass man ein Kind nicht enterben kann. Selbst wenn es zur Moon-Sekte durchgebrannt ist oder jeden Sonntagnachmittag damit zubringt, die Mutti zu verhauen.


    „Dank des Code Napoleon.“


    „Ich bin mit unserem Anwalt jede Vorschrift durchgegangen. Ich habe ihn gefragt, ob ich nicht meinen Besitz in einen Trust stecken oder sogar alles direkt meinen Enkeln vererben könnte. Aber er sagte, das sei unmöglich. Der gesamte Pflichtanteil müsste ohne Einschränkungen an Millicent gehen.“ Sie zog eine Grimasse.


    „Und zwei Minuten später hätte er es in der Hand gehabt - alles. Was hätten Sie an meiner Stelle getan, Mr. Sinclair?“


    „Ich wäre umgezogen“, sagte ich automatisch. „Hätte mich in einem Staat niedergelassen, in dem es keinen vorgeschriebenen Pflichtteil gibt.“


    „Das habe ich überlegt, aber das wäre für mich sehr schwer gewesen. Ich bin in diesem Haus aufgewachsen.“ Sie blickte über ihre exquisiten Möbel, als ob sie sie im Geiste verbrennen wollte.


    „Ich sterbe.“


    „Ich weiß, es tut mir leid.“


    „Sie wissen es?“


    „Frauen Ihrer Klasse tragen keine Perücken.“


    „Es sei denn, wir hätten bei der Chemotherapie alle Haare verloren. Ja. Also, was würden Sie an meiner Stelle tun?“


    „Ich würde vielleicht meinen schwarzen Ritter in glänzender


    Rüstung bitten, das Problem aus der Welt zu schaffen.“


    Sie lächelte traurig. „Sie haben Fantasie, Mr. Sinclair. Aber falls ich jemals solche Vorstellungen hatte, habe ich sie nie in die Tat umgesetzt. Ein unbekannter Krimineller hat Hubert umgebracht, und das ist alles. Durch puren Zufall ist es für alle Beteiligten gelöst worden ... Bitte belassen Sie es dabei.“


    „Sie meinen, ich soll die Ermittlungen einstellen?“


    „Stillschweigend. Ja. Es ist alles so ekelhaft.“ Ein Tuch aus irischem Leinen wurde an die zarte Nase geführt, um den Abscheu zu dramatisieren. „Ich habe es bereits mit Inspektor Washington besprochen. Er ist reizend und gar nicht so ungebildet. Warum können sie nicht alle so sein, was meinen Sie?“


    „Meinen? ... Ich habe ...“


    „Jedenfalls hat er alle Hände voll zu tun mit wirklichen Verbrechen in dieser Stadt. Ich bin sicher, er wird dieser scheußlichen Sache mit meinem Schwiegersohn nicht die höchste Bedeutung zumessen.“


    „Das stimmt, dass Frank nicht nur einen Fall hat.“


    „Also liegt es nur an Ihnen, nicht wahr, Mr. Sinclair, die gesamte Angelegenheit in Vergessenheit geraten zu lassen, so wie es angebracht wäre. Wenn Sie das für mich tun könnten, würde ich mich dankbar zeigen.“ Sie lächelte, als wäre damit alles besprochen. „In dem bisschen Zeit, das mir noch bleibt. Für Ihr kleines Geschäft könnte das viel ausmachen, das verspreche ich Ihnen.“ Als der Butler mich hinausließ, saß Alma Dearborn MacIlwain immer noch bewegungslos auf dem Sofa und wartete, dass sie nach oben getragen und ins Bett gebracht wurde. Vielleicht zum letzten Mal.

  


  
    VIERZEHNTES KAPITEL


    MONTAGABEND


    


    Der Mond stand schon hoch und leuchtete hell, als wir Brandi mit einer Garderobe aus Herbstfarben ausgestattet hatten, und ich nahm sie mit nach Hause auf einen - wie wir dachten - Gutenachtdrink. Sie war noch übermütig vor Freude, packte ihre Einkaufstüten und wirbelte auf Zehenspitzen herum, um ihren neuen grün- goldenen Rock um ihre Knie wogen und wirbeln zu sehen.


    „Soll diese hohe Eisentür den Mob aus- oder euch Verrückte einsperren?“


    Ich tastete nach meinem Schlüsselbund. „Theoretisch kann ich raus, und die anderen nicht rein ... Dieser hier ist für das Tor.“ Ich schloss auf und drückte gegen das schmiedeeiserne Blumen-Ornament.


    „Bleib, wo du bist.“


    Brandi fuhr bei diesem Befehl wütend herum, aber ich drehte mich langsamer und vorsichtiger. Ich hatte die Stimme erkannt. Mein vormaliger Liebhaber, Lawrence Dale, stand da mit der Waffe im Anschlag.


    „Du solltest allein kommen, Matty.“


    Die Waffe war eine automatische Browning Hi-Power mit einem Schalldämpfer. Dieses Mal würde es keine Spritzen und glücklichen Umstände geben.


    „Wenn du ... dich nur angemeldet hättest.“


    Sein Mund zuckte. „Ich habe keinen Sinn für Humor. Die Frau ist ein Problem, das musst du einsehen. Für die werde ich nicht bezahlt.“


    „Brandi“, sagte ich, „du wirst hier nicht gebraucht. Hau ab.“ Sie stellte sorgsam ihre Taschen hin und die Füße fest nebeneinander.


    Typisch Frau; sie machen genau das Gegenteil von dem, was sie sollen.


    „Du meinst, ich soll dich hier mit diesem ... das kommt überhaupt nicht in Frage.“


    Lawrence zielte immer noch auf meinen Kopf. Er hatte keine Ahnung, dass ich ihm nicht drohen konnte. Meine Puppen taten noch von unserer letzten Begegnung weh, und es war sogar schmerzhaft, die Arme zur allgemeinverständlichen Haltung von Ergebung zu heben.


    „Ich gebe dir fünf Minuten, um sie umzustimmen. Wenn die


    Frau dann nicht weg ist, steht sie auch zum Abschuss frei.“


    „Mal langsam, ich werde sie schon los. - Bitte, Liebling!“


    Ich sah, wie ihre Augen hart wurden, als sie die Entfernung zwischen sich und der Knarre abmaß. Es war zu weit. Schwarzer Gürtel hin oder her, es gab keine Möglichkeit, zu Lawrence zu gelangen, ohne dass er vorher abdrückte und ihre Bemühungen mit einer Neun-Millimeter-Kugel beendete. Die Knie wurden mir schwach.


    „Nein, mach's nicht ...“


    Bevor ich auch nur die Worte aussprechen konnte, flog ein weißer Blitz ins Bild, schnaufend und knurrend. Zur Rettung sprang mein tapferes Boxergespenst, Nuit Blanche höchstpersönlich, herbei. Natürlich nicht auf den Schützen zu, sondern auf mich. Ohne eine Vorstellung von der Gefahr zu haben, war sie herausgaloppiert, um ihr Herrchen mit dem üblichen ungezügelten Überschwang zu begrüßen. Lawrence schwankte nur eine Sekunde, in der er Blanches konfrontativen Enthusiasmus für eine wilde Hunde-Attacke hielt. Dann drehte er sich, ganz Profi, um seine eigene Achse und ballerte eine Ladung in ihre Richtung, ohne seine Augen von mir zu lassen. Aber dieser eine Moment der Ablenkung reichte Brandi, sich ihm in den Weg zu stellen und ihn über ihre rechte Hüfte zu werfen. Sie entrang die Waffe seinem Griff, gerade als er flach auf den Pflastersteinen landete. Er blieb liegen, wo er hingefallen war.


    Blanche wedelte wie besessen herum, wackelte mit ihrem Stummelschwanz und wollte mehr Action.


    Brandi nahm eine entspanntere Haltung ein. „Jetzt erzähl mir, Matty, was zum Teufel soll das?“


    „Ich stehe im Weg. Aber wem, Lawrence? Wer schützt den Klappenlochmörder?“


    Der Junge sah nur die Waffe. Und ich merkte, dass er wie Brandi die Entfernung und seine Chancen ausmaß, die Kontrolle wiederzuerlangen. Er kam schnell zu dem Schluss, dass es nicht ging. „Es gehört zum Service, dass ich das nie sage. Darum bin ich so beliebt.“


    „Tapfer gesprochen, Liebchen. Aber vielleicht überlegst du es dir noch. Weißt du, was sie mit Leuten wie dir in Angola machen?“


    Er verzog keine Miene. „Ich würde einfach den größten, kahlköpfigsten Nigger dort heiraten. Ich käme schon klar.“


    


    Zehn Minuten später pfiff der Bulle anerkennend, als er die Handschellen anlegte.


    „Was soll das alles, Matty? Ein Streit unter Liebenden?“


    „Bist du irre? Ein Streit unter Liebenden? Das hier ist ein bezahlter Killer von der Mafia. Ein bezahlter Profi-Mörder!“


    Lawrence guckte vorwurfsvoll. Und sah wieder wie achtzehn aus.


    „Im Ernst, Matty, jetzt gehst du zu weit.“ Er drehte sich zu dem Beamten. „Er sagte, er liebt mich. Und als ich merkte, dass er jemand anderen hat, sie“ - er glotzte wild auf Brandi - „habe ich mich einfach vergessen. Ich kann selbst nicht glauben, was passiert ist.“


    Der Bulle verzog den Mund. „Wir sehen jeden Tag Familienkräche. Nichts passiert. Morgen werdet ihr euch wahrscheinlich alle wieder trösten und vertragen.“ Er zog seinen Stift. „Du willst wirklich Anzeige erstatten?“


    „Darauf kannst du dein Leben wetten. Dieser kaltblütige kleine Knilch hat in voller Absicht versucht, mich, meine Freundin und meinen Hund umzubringen!“


    Er nickte schläfrig, als ob er dies alles schon einmal gehört hätte.


    „Okay, wie du willst. Ich will bloß nicht diesen ganzen Papierkram umsonst machen.“


    „Ruf Frank Washington an, hörst du? Das hier ist sein Fall.“


    „Klar, für diese Ehekräche holen wir immer den Inspektor aus dem Bett. Er wird sich für deinen brennend interessieren.“


    Lawrence grinste sogar noch hämisch, als er aus der Tür geschoben wurde, und warf mir einen Kuss zu. „Ich liebe dich, Matty!“


    „Oh, halt's Maul!“


    „Sind sie weg?“ Robin trug sein unter Käse und Keksen sich biegendes Begrüßungstablett herein, und Brandi bediente sich mit der gleichen Verve, die sie beim Vögeln zeigte. Aber ich winkte ab.


    „Du musst letztlich doch zugeben, dass Weiber ihr Futter wert sind. Zwei haben heute Abend mein Leben gerettet.“


    „Dieses eine Mal waren sie nützlich.“


    „Übrigens, Blanche soll doch eigentlich zu dieser Zeit drinnen sein. Warum hat sie noch im Garten rumgeschnüffelt?“


    „Hat sie nicht. Ich habe auf dich gewartet.“


    „Eifersüchtig?“


    „Vielleicht. Jedenfalls, als ich diesen Typen am Tor stehen sah, habe ich das Schlimmste befürchtet. Also habe ich die Hundetür aufgemacht und geflüstert: )Fass ihn! < Sie hat nicht richtig verstanden, wen ich meine. Aber ich glaube, Ende gut, alles gut.“


    „Blanche kriegt morgen ein Steak. Und Brandi ... schläft hier.“ Robin schmiss die Hüfte. „Was du nicht sagst. Na ja, ich werde


    mal das Gästezimmer richten.“


    „Tu das.“


    Brandi machte es sich auf der Couch bequem, und Blanche schloss sich ihr in der Hoffnung auf Leckerbissen an. Auf dem Tablett waren fast keine Süßigkeiten und Käsewürfel (Blanches Lieblingsessen) mehr, und wir tauschten gerade Autobiographisches aus, als das Telefon piepte und ein wütender Frank am anderen Ende war.


    „Matty? Der Typ will auf Kaution raus, fünf Minuten, nachdem er eingeliefert war. Sie wollen ihn rausholen.“


    „Spinnst du? Das ist ein Killer. Ein grässlicher kaltblütiger Menschen- und Hundekiller!“


    „Du weißt das, und ich weiß das. Aber du solltest dein Herzchen mal reden hören, wie er dich liebt. Sagt, er hat den ganzen Abend auf dich gewartet, um sich dir zu erklären, und als er dich mit einer Frau sah, ist er einfach Amok gelaufen.“


    „Und was hat er mit der Knarre gemacht?“


    „Der Ärmste hat sie auf der Straße gefunden und zum Schutz bei sich getragen. Er ist so ein zartes kleines Ding, du weißt ja. Er wollte sie natürlich nie benutzen. Meine Güte, er hätte richtig Angst davor. Sie ist übrigens nicht registriert, und wir haben keine Spur, woher sie kommt.“


    „Und wie erklärt der kleine Jesus den Schalldämpfer?“


    „So hat er sie gefunden. Er wusste ja nicht mal, was es ist. Mann, der kann quasseln. Meine Leute kaufen ihm Kuchen und machen ihm die Türen auf.“


    „Hast du seine Fingerabdrücke überprüft?“


    „Ja, aber der FBI-Computer nach Washington ist abgestürzt. Und aus seiner Geburtsstadt Pascagoula in Mississippi haben wir nichts. Da ist er nie festgenommen worden.“


    „Falsche Richtung, Frank. Der Junge ist ein Yankee. Er kommt von irgendwo her, wo es kalt ist.“


    „Mit dem Akzent?“


    „Der ist angelernt. Hör mal, er hat mir erzählt, er fahrt gern Wasserski.“


    „Wasserski? Hat er gesagt?“


    „Hat er.“


    „Na gut, ich warte, bis wir von dem Rechner hören. Ich ruf dich wieder an.“


    Als ich auflegte, nickte Brandi.


    „Ich verstehe. Nur ein Yankee sagt Wasserski. Wenn ein Junge von der Golfküste vom Skifahren redet, versteht sich das Wasser von allein. Genau wie im Norden klar ist, dass Schnee gemeint ist.“


    „Genau.“
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    Als ich mich an diesem Morgen aus dem Bett rollte, steckten meine beiden erotischen Lieblingsobjekte ihre zerwühlten goldenen Köpfe über dem Esstisch zusammen. Und Brandi hatte Pulli und Hosen von Robin geliehen, sodass ich die eine kaum von dem anderen unterscheiden konnte.


    Einer oder beide Zwillinge waren unten am französischen Markt gewesen und hatten eine Tüte Beignets geholt, die noch heiß und süß nach Bäckerei duftend auf einer Haviland-Porzellan-Platte lagen.


    „Ich hätte doch nicht jedem x-beliebigen ollen Freier vertraut“,


    sagte Brandi. „Glaubst du, diese Geschichte mit ‚Erst vögeln, dann Perlen‘ hätte ich einem anderen abgenommen?“


    „Da müsstest du ja verrückt sein“, pflichtete Robin bei.


    „Aber H. R. schien so aufrichtig. Nicht nur wie die anderen auf einen hübschen Hintern aus. Ich dachte, unsere Freundschaft ist das Wichtigste für ihn.“


    „So was wie Freundschaft gibt es nicht“, sagte Robin fest. „Es gibt Freier, die zahlen, und welche, die ohne zu zahlen abhauen. Der Abschaum.“


    „Und eine Frau hat überhaupt keine Chancen!“ Brandi fasste ihre Kaffeetasse, als ob sie sie erwürgen wollte. „Wenn die Dienstleistung aus einem Haarschnitt oder aus Arbeit in der Werkstatt bestünde, hätte ich das Scheusal ja vor Gericht zerren können, wenn er nicht gezahlt hätte. Aber weil ich ihm mit genauso viel Zeit und Aufwand die Freuden des Fleisches gezeigt habe, gibt es nach dem Gesetz gar keinen Anspruch. Ist das fair?“


    Ich unterbrach. „Müsst ihr übers Geschäft reden, ihr beiden?“


    „Aber ist das richtig, Matty?“ Robin tätschelte Brandis Hand.


    „Wenn ein Mann Geld für Leistung verspricht, dann ist das ein mündlicher Vertrag. Es sei denn, die Leistung ist eine sexuelle. Und in dem Fall ist das Versprechen dann Bettgeflüster und kann nicht eingeklagt werden. Was kann ein armes Mädchen schon machen?“


    „Als erstes müsst ihr Amateure euch mal entscheiden, ob ihr Geld oder Liebe wollt. Beides kann man nicht haben.“


    Sie starrten einander einen Augenblick lang an, dann sagte Robin, was beide dachten: „Warum denn nicht? Das soll doch der Witz dabei sein.“


    „Weil ihr degenerierten Unschuldslämmer denkt, dass diese Typen, wenn ihr toll im Bett seid, begeistert und entzückt sind und euch mit Geld - oder Perlen - überschütten. Als Geschenk.“


    „Was stimmt damit nicht?“


    „Bloß eure Grundannahme. Weil, wenn ein Typ erst einmal hat, was er wollte, seine Bedürfnisse und seine Neugierde befriedigt sind. Ihm macht es nichts aus, wenn er euch nie wiedersieht. Also, warum sollte er dafür investieren, diese Beziehung aufrechtzuerhalten?“


    „Oh, dieses Schwein!“, spuckte Brandi.


    „Wenn ihr also nach Liebe Ausschau haltet, versucht ihr besser keine Abkürzungen. Macht erst die Hausaufgaben. Prüft eure Aussichten und stellt fest, ob der andere genauso darüber denkt.“ Ich schenkte mir einen Kaffee mit Zichorie ein. „Andererseits, wenn ihr wegen Knete auf Sex aus seid, dürft ihr keine romantischen Ansprüche haben. Geht ran wie an ein beliebiges Geschäft. Keinen Kredit ohne Sicherheit und keine Pröbchen.“


    Robin schmollte. „Ja, aber du bist doch in solchen Sachen immer so vernünftig gewesen, Matty. Du glaubst doch auch nicht, dass du Sex gratis kriegst.“


    „Ich könnte gratis kriegen, soviel ich will, wenn ich nur bereit wäre, mich auf andere Leute einzulassen. Aber wenn ich alles so will, wie ich es mir vorstelle, muss ich Geld lockermachen. Und ich bin ein viel beschäftigter Mann. Alles andere ist unwichtig.“ Der Kaffee war stark und dampfte. „illegale Spielschulden sind auch nicht vor Gericht einzutreiben. Aber anders als ihr beiden Eichhörnchen haben Spieler die richtigen Muskeln, um die Leute zum Zahlen zu bringen.“


    Robins Mund formte ein großes ‚0‘. „Er sagt, wir sollen uns eine Knarre besorgen.“


    „Nein, tu ich nicht. Ich rate euch nur, euch aus einer Branche zurückzuziehen, für die ihr kein Talent habt.“


    Brandi sträubte sich wütend. „Vögeln?“


    „Abstauben, Ihr könntet euch beide nicht in einem Armeewagen einen Freier besorgen, also vergesst es und geht töpfern.“ Ich probierte eines der Beignets, als lautes Klopfen an der Tür mich den Zucker über meinen Ärmel schütten ließ. „Geh du hin, Robin.“


    „Nicht nötig, ich gehe sowieso. Bis später, Robin.“ Brandi schnappte ihre Beute vom Abend zuvor und öffnete die Haustür. Frank stand auf der Matte.


    „Wir haben was, Matty.“ Er nickte Brandis entschwindendem


    Rücken hinterher und stampfte dann auf die Beignets zu. „Ich bin froh, dass ich auf dich gehört habe ... Noch heiß, gut.“


    „Bedien dich. Was hast du rausgefunden?“


    „Einen Lawrence Dale gab es nie. Es sieht so aus, dass unser Verdächtiger ein Louis Di Marco ist, geboren in Chicago vor – rate mal! - vierundzwanzig Jahren. Ich wette, du hast gedacht, er ist gerade aus der Schule gekommen.“


    „Meine Illusionen wurden mir geraubt. Mach weiter.“


    Frank setzte sich an den Kopf des Tisches. „Di Marco ist schon im Alter von zehn eine harte Nuss gewesen: Schuleschwänzen, Ladendiebstahl, Handtaschenraub, Einbruch und bewaffneter Raub


    - alles als Jugendlicher. Dann, als der Junge sechzehn war, entschloss er sich, in großem Stil weiterzumachen. Er wurde Lehrling bei einem Chicagoer Killer namens Dan Rettig.“


    „Von Rettig habe ich gehört. Er ist bei den Bezirksstaatsanwälten eine Legende. Zweihundert und ein paar gequetschte Morde, und keine Verurteilungen.“


    „Er war. Vor einigen Jahren merkte er, dass er alt wurde. Die Augen waren nicht mehr so scharf, die Hand an der Waffe nicht mehr so ruhig. Er verlor etwas die Kontrolle. Also hat er sich Di Marco angeheuert, der gut aussah und lernbegierig war.“ Wie jeder Bulle isst Frank achtmal am Tag in einem Imbissschuppen, die Beignets steckte er also locker weg. „Rettig dachte, ein anständiger Weißer wäre besser als ein Italiener, also hat er dem Jungen eine neue Identität gekauft und ihm eine neue Nase machen lassen.“


    „Diese schöne Patriziernase ist nicht echt?“


    „Alles andere auch nicht. Rettig verschaffte ihm einen Sprachlehrer, um seinen Akzent aufzumöbeln, und schaffte ihn dann für ein Jahr nach Andover, damit er richtig aussieht.“


    „Er hat den Studenten einstudiert?“


    „Und hat 'ne Eins in Mimikry bekommen. Alles andere hat er geschmissen. Dann hat Rettig ihn für ein Jahr auf die Schauspielschule geschickt. Danach hat er ihm Schießen beigebracht und ihm Klamotten von L. L. Bean und Brooks Brothers angehängt. Und bald hatte er einen netten kleinen Junior-Killer, der auch in guter Gesellschaft durchgeht.“


    „Die Investition hat sich also gelohnt.“


    „Das wissen wir noch nicht genau. Rettig wurde vor zwei Jahren erschossen im Palmer House aufgefunden. Die Polizei in Chicago verdächtigte Di Marco. Aber sie konnten es nicht beweisen.“


    „Er hat seine Lektion gelernt.“


    „Hatte einen guten Lehrer. Und er erbte auch ein florierendes Geschäft. Die Behörden in Boston, Philadelphia und New York möchten ihn alle gern mal auf einen Plausch festsetzen. Wir sind allerdings noch nicht so weit, ihn nach Norden zu schicken.“


    „Das will ich nicht hoffen. Ich freue mich schon auf seine Hochzeit in Angola.“


    Die Klingel läutete, und Robin ging raus. Frank war nicht neugierig genug, ihn im Blick zu behalten.


    „Aber Di Marco übte seine Kunst nicht zum Spaß aus. Du warst offenbar zehn Mille für ihn wert.“


    „Was fast mehr ist, als ich mir selbst wert bin.“


    „Wer also will dich so tot, um solche Summen zu zahlen?“


    „Es ist nichts Persönliches. Meine Feinde sind ziemlich knauserig.“


    Robin kam wieder, die Arme voller Kleider auf Bügeln. Mir fiel mein geliebter Kaschmir-Blazer auf, den ich schon verloren gegeben hatte.


    „Rate mal, Matty! Moons Reinigung hat gerade alle deine Sachen von neulich gebracht.“


    „Ach ja, gut.“


    „Deine Unterwäsche und alles.“


    Ich warf ihm einen Blick zu, der sagte: Halt's Maul, und sagte: „Okay, tu sie einfach weg.“


    Da fiel in Franks Kopf ein Groschen. „Sag mal, neulich abends hat eine Frau im Revier angerufen und hat sich über einen Mann beschwert, der durch Marigny joggte. Ganz nackt.“ Er runzelte die Brauen. „Weißt du was? Der Typ passte auf deine Beschreibung.“


    „Ach Frank, ich könnte gar nicht nackt joggen, ich würde mir doch mit -, du weißt schon, die Knie verletzen.“


    „Das habe ich zwar anders gehört, aber ist ja egal.“


    Mein unzulänglicher Kammerdiener schleppte endlich Beweisstück A ins Schlafzimmer, und Frank kehrte zu dringlicheren Themen zurück. „Lass uns die Sache mal andersrum betrachten, Matty. Wer hat genug Geld, dir einen Killer auf den Hals zu schicken?“ Er wischte einige Krümel beiseite. „Alma MacIlwain. Wenn sie ihren Schwiegersohn hat umbringen lassen, kann sie's bei dir auch tun.“


    „Sie nicht. Sie ist eine Dame.“


    „Das war Lucrezia Borghia auch. Noch mal ...“ Er nahm sich noch ein Beignet. „Chico Manguno. Er hat Geld und Verbindungen.“


    „Aber kein Motiv. Ich bin ihm nicht im Weg.“


    „Bist du wohl, wenn er ein guter alter Freund von dem Typen ist, der Loomis umgebracht hat. Du könntest zu nahe dran gewesen sein.“


    „Ich kann H. R. nicht mit Manguno zusammenbringen. Du? „


    „Nein. Aber das beweist nichts. Und was ist mit Loomis' altem Boss, Red Jessup? Er hat sowohl das Geld als auch ein gutes finanzielles Motiv, ihn umzubringen.“


    „Gehört er zu der Sorte Männern, die im Ramrod rumhängen?“


    „Ich bin noch nicht nach Morgan City rausgefahren, um mit ihm zu sprechen. Der nächste Name auf meiner Liste ist Wayne E. Tibbet.“


    „Aber du verdächtigst doch sicher nicht unseren göttergleichen Abgeordneten!“


    „Hast du schon mal von einem armen Republikaner gehört? Er muss das Geld haben, aber nicht die Verbindungen. Er steckt tief in einer Fehde mit der Mafia. Ich verfolge die Politik in St. Bernard nicht. Wie sind seine Chancen für eine Wiederwahl?“


    „Gilda sagt, er gewinnt auch im Liegen.“


    „Ich glaube Gilda jedes Wort. Was ist mit Vinnie Green?“


    „Dem reizenden Sportreporter?“


    „Und Ex-Hockey-Spieler. Stark genug, um einen Mann von hinten zu packen und zu fesseln. Und bedenke auch, dass der verstorbene Rico Spiotti ihn zum Nutznießer einer Hunderttausend-Dollar-Versicherung gemacht hat. Ist das nicht ein bisschen ungewöhnlich?“


    „Überhaupt nicht. Das ist für Schwule die einzig sichere Art, ihre Partner zu versorgen. Sie können nicht heiraten oder zu nächsten Angehörigen erklärt werden. Und in diesem Staat können sie sich auch nicht alles testamentarisch vererben. Also müssen sie es mit einer Lebensversicherung machen.“


    „Das ist einleuchtend, aber er ist immer noch auf der Liste. Und dann gibt es noch dieses Phantom in Grün, den Typen, den Poulos erpresst hat.“


    „Wir wissen nicht, ob er reich ist. Alles, was wir über ihn wissen, ist, dass er kahl ist.“


    „Was nichts ist. Die Hälfte der erwachsenen männlichen Bevölkerung dieser Stadt ist kahl. Ich werde auch etwas dünner auf dem Kopf.“ Er klopfte sich mit Bedauern auf die spärliche Stelle.


    „Den hast du also aufgegeben?“


    „Nee, ich habe das Ramrod unter ständiger Bewachung, und da ist kein Mann in Grün. Aber was soll's, wenn der gleiche Typ in Rot kommt, wer würde ihn schon erkennen? Jedenfalls, mir fällt nichts mehr ein.“


    Da war noch ein stinkreicher und schräger Vogel im Spiel, Ned Berman. Aber im Moment ging der Frank nichts an. Also gab ich ihm alle Beignets, die er runterkriegen konnte, Kakao zum Nachspülen und schickte ihn auf seinen Dienstweg.


    Der Schokoholiker Robin gluckerte den Rest Kakao herunter.


    „Ich fürchte, ich muss heute die Arbeit schwänzen.“


    „Das macht nichts. Die Arbeit wird dich nicht vermissen.“


    „Weißt du, ich habe eine Verabredung, die vorgeht. Mittagessen mit Brandi am Jachthafen.“


    „Schön. Wer lädt ein?“


    „Wie? Du.“


    „Das dachte ich mir. Hauptsache, ihr redet nicht über mich.“


    „Natürlich reden wir über dich, wie du im Bett bist, jede kleine


    Nuance.“


    „Gute Güte!“


    „Was hast du denn erwartet, als du bisexuell wurdest?“


    „Ich bin nicht bisexuell. Nur schwul mit gelegentlichen Ausrutschern. Du könntest mir wenigstens beim Anziehen helfen.“


    „Dein eisblauer Anzug ist von der Reinigung zurück. Soll ich dir den rauslegen?“


    „Nein.“ Ich riss mich vom Tisch los. „Bring mir einfach meine Jeans.“


    „Jeans?“


    „Genau. Heute kein edel knitterndes Leinen. Ich spreche mit Red Jessup in Morgan City.“


    „Was ist an dem Mann dran, dass man seinetwegen nach Morgan City fahren sollte? „


    „Er kauft Loomis Corp. Und er hat wahrscheinlich eine Menge über seine Verbindung mit H. R. zu erzählen.“ Ich ging zum Schlafzimmer, und Robin folgte mir. „Aber einer Schwuchtel aus dem französischen Viertel nicht. Er redet wahrscheinlich eher zu einem seiner Herkunft.“


    „Ooh, Matty, du willst doch jetzt nicht den Kerl markieren.“


    „Nur heute. Schneid doch das Girbaud-Etikett ab, und ieh rasiere mich. Und dann bring den Lieferwagen vorbei. Ein burgunderfarbener Mercedes passt nicht zu meinem neuen Image.“


    Ich mied mein übliches Santos von Cartier und warf mir einfach ein bisschen Old Spice, das ein lieber Freund hier vergessen hatte, ins Gesicht, um den gesunden Arbeitergeruch anzunehmen. Dann fand ich ein altes kariertes Hemd, das zu den Jeans passte, und zog mir meine klobigsten Stiefel an. Abgelatschte Fryes, eine halbe Nummer zu groß.


    Ich begutachtete meine Erscheinung im dreiteiligen Spiegel und war zufrieden, dass ich der Rolle entsprach. Jeff Chandler, verkleidet als armes Schwein vom Ölfeld. Ich drehte mich um und übte den schwankenden Gang. Als Krönung des Kostüms kam eine Kappe aus Netzstoff, die einer der Arbeiter im Wagen vergessen hatte. Mit dem schrillen Logo von Copenhagen Snuff.


    Als ich den Mississippi überquerte, drehte ich das Radio auf einen Sender mit Country-Musik, um in die für einen Malocher passende Stimmung zu kommen. Und als ich bei der Rennbahn ankam, machte ich sogar an einem Kiosk halt und ging rein, um mir ein Päckchen Zigaretten zu holen. Ich schmiss drei oder vier Zigaretten weg, verknüllte das Päckchen und schob es in meine Hemdtasche. (Arbeiter rauchen immer.) Dann übte ich den Rest der Fahrt, gedehnt zu sprechen, indem ich mit Willie and Waylon und Konsorten mitsang. Ich machte mich auch ganz gut, als eine kurze Durchsage eine Conway-Twitty-Ballade unterbrach. Ich hörte auf zu singen.


    „ ... Die Justizvollzugsanstalt in Texas berichtet, dass Luigi -Chico- Manguno heute Morgen um neun Uhr fünfzig plötzlich an einer Herzattacke im Gefängnishof gestorben ist. Der mutmaßliche Verbrecherboss des tiefen Südens saß dort seine Haftstrafe ab, die er wegen Bestechung von Geschworenen bekommen hatte ...“


    Ungleich leichteren Herzens änderte ich meine vokale Persönlichkeit in Gilbert & Sullivans Koko: „Und niemals wird man ihn vermissen, niemals wird man ihn vermissen.“


    


    Morgan City ist die hässlichste Industriestadt südlich von Kokomo. Der vierspurige Highway 90 ist gesäumt von Schrottplätzen und Stehkneipen in Wohnwagen, an denen grelle Reklametafeln ‚Live Girls‘ anpreisen. Die Vorstellung der Stadtväter von einem Denkmal besteht aus einem aufgebockten, neun Meter langen Krabbenfischer-Boot auf dem Mittelstreifen.


    Aber es gibt doch Wohlstand, Ölgeld. Und wo Leute mit Geld sind, gibt es auch rasch zahllose Etablissements, in denen sie es wieder loswerden können. Das ist so in einer südafrikanischen Bergarbeiterstadt, in einer arktischen Pelz- und Walfänger-Siedlung oder auch auf dem Mond.


    Und am allermeisten ist es so an der Golfküste von Louisiana. Während des Booms in den späten Sechzigern konnte hier jeder rüstige Weiße in einem Hotel absteigen und dem Portier erzählen, er suche Arbeit. Er wurde für Arbeit vor der Küste angeheuert, noch bevor er seinen Kopf zum ersten Mal aufs Kissen legen konnte. Ich habe mir damals fast alles Geld für mein Studium damit verdient, im Sommer auf einem Schiff zu arbeiten, von dem aus eine Pipeline gelegt wurde. Sogar bei niedrigsten Löhnen kamen ganz schöne Gehälter zusammen, wenn man achtundvierzig Stunden die Woche arbeitete. Aber, vom Geld mal abgesehen, das war für einen Mann von einiger Urteilskraft kein Leben.


    Ich musste mit drei anderen Mechanikern in einem Zimmer von der Größe einer Obstkiste schlafen. Drei laute, vulgäre, Tabak spuckende und aufgeblasene Gauner. Sex kam natürlich nicht in Frage. Selbst wenn einer der Küchenjungen bereit und willig gewesen wäre, es hätte keinen Platz gegeben, seine Kameradschaft zu genießen. Und ein Mann konnte sich noch nicht einmal mit auch nur dem mindesten Grad von Befriedigung missbrauchen, weil - hätte er es in der Kabine getan - seine Zimmergenossen es gehört hätten. Und wenn er versuchte, einen Augenblick allein in der Dusche zu sein, war es sehr wahrscheinlich, dass irgendein Trottel im entscheidenden Moment den Vorhang wegriss.


    Es war schwer zu sagen, ob Red Jessup seinen Vornamen verdiente, weil er das obligatorische Zeichen seines Standes, einen Aluminium-Schutzhelm, trug.


    Ich grüßte ihn über die weit gestreckte Halle hinweg, und wir trafen uns an der Schweißbank, während er noch mit einem halben Auge eine schmuddelige Rechnung las. Ich zeigte ihm meine Dienstmarke, und er zuckte die Achseln.


    „Polizei New Orleans. Und? Was kann ich für Sie tun?“


    „Ich ermittle wegen H. R. Loomis.“


    „Ach ja? Ich kenne H. R., seitdem er in Öl macht.“ Red knüllte die Rechnung und warf sie über die Schulter. „Würde nicht mal auf ihn pissen, wenn er in Flammen stünde.“


    „Uh ... Ja. Hm. Ich bin zu Ihnen gekommen, weil Sie der sind, der Loomis geholfen hat, in der Industrie anzufangen.“


    „Bin ich. Und wie man so sagt, unsere guten Taten werden uns nie vergeben.“ Ein Mechaniker gab Jessup einen Block, und er nahm ihn mit, als wir zusammen in die Sonne hinausspazierten.


    „Himmel, der Junge kam frisch von der Universität Tulane. Blauäugig und ernst wie der Teufel. Ich hatte nie einen Sohn, wissen Sie, und ... Ach Scheiße.“


    „Also haben Sie ihn in die Firma reingenommen“, fiel ich ein.


    „Genau das. Für den Verkauf. Es dauerte lange, ihm auch nur beizubringen, was er beim Bohren vor der Küste zu tun hatte. Die ganze Zeit, in der er für mich gearbeitet hat, hat er seine weichen, weißen Hände nie schmutzig gemacht.“


    „Als Verkäufer war er doch dann exzellent.“


    „Ja, ohne Scheiß. H. R. war einer, der konnte Ihnen das Messer verkaufen, das er Ihnen gerade in den Rücken gerammt hatte. Er hätte Ihnen erzählt, was das für ein tolles Messer ist. Nur einmal gebraucht. Und Sie hätten es wahrscheinlich gekauft.“


    „So habe ich's auch gehört.“


    „Er schmiss sich also an meine Kunden heran, diese Ölfirmen Ingenieure. Hat sie in seiner Arbeitszeit und mit meinem Geld ausgeführt. Hat sie bei Laune gehalten. Ja, H. R. hat das Geschäft an Land gezogen, das stimmt. Ich war begeistert.“ Jessup runzelte die Stirn und schlug nach einer Mücke. „Aber nach zwei Monaten merkte ich, dass er nur kurzfristige Verträge machte. Als ich ihn fragte, sagte er, das sei wegen der Unsicherheit der Öllizenzen.“


    „Und das haben Sie geglaubt?“ Mein Schnecken-Dialekt ließ nach. Vielleicht war ich doch nicht so ein Sprachkünstler, wie ich dachte.


    „Ich hätte sogar geglaubt, dass der Mond ein grüner Käse ist. Der Junge war für mich wie ein Sohn. Hatten immer ihn und Millicent zu Hause zum Essen. Sie war ein nettes Mädchen. Sagte nie viel, wenn er dabei war. Wussten Sie, dass er sie immer noch arbeiten schickte? Sogar, als er schon eine halbe Million Umsatz machte. Verdammt, glauben Sie, ich würde wollen, dass meine Frau arbeitet? Ihr Platz ist zu Hause bei den Kindern.“


    „Die Familie mit zwei Ernährern soll doch eine Errungenschaft der Frauenbewegung sein.“


    „Frauenbewegung, Scheiße! Fragen Sie mal meine alte Dame, ob sie so frei sein möchte, auch nur einen Tag die Schwerarbeit von Männern zu machen. Sie würde sagen: .Nein, danke-.“ Er schaute auf seine Uhr, es war eine neue Rolex President. So schlecht konnte es ihm in diesen harten Zeiten der Ölschwemme und arabischer Konkurrenz nicht gehen.


    „Wann haben Sie gemerkt, dass H. R. eine Schlange an Ihrem Busen war?“


    „Erst als er zehn Monate später die Firma verließ. Da habe ich gemerkt, dass er all diese Kunden für sich selbst gepflegt hatte. Für seine eigene Firma hat er langfristige Verträge bekommen.“ Red rief einen seiner Arbeiter und gab ihm den Block. „Lassen Sie uns essen gehen.“


    „Wenn ich Sie einladen darf.“


    „Ja klar, Sie dürfen bezahlen.“


    


    Wenn die Öl-Arbeiter nach einem Monat vor der Küste an Land kommen, haben sie Schecks im Wert von 2.000 Dollar und Appetit auf drei Konsumgüter - der Reihe nach: Schnaps, Frauen und Essen. Der Schnaps ist mittelmäßig. Die Frauen gerade eben noch präsentabel genug, um Männer zu interessieren, die seit Wochen nicht mehr an einer gerochen haben. Aber das Essen ist mancherorts ausgezeichnet.


    Wir suchten uns in Soileau's Restaurant einen Tisch. Red nahm


    seinen Schutzhelm einfach nicht ab. Vielleicht war er angeklebt. Oder vielleicht war er stolz auf seine Kollektion von Aufklebern. Er nannte die Kellnerin Norma Lee und gab ihr einen vertraulichen Klaps auf den Hintern, also musste sie ihn kennen und als guten Trinkgeldgeber schätzen. Norma Lee gab uns zwei Speisekarten, aber er lehnte sie ab.


    „Ich sag Ihnen, Sinclair, hören Sie einfach auf mich.“ Er sah die Kellnerin an und zuckte die Achseln. Sie lächelte, als ob sie unsere Bestellung durch Telepathie erhalten hätte, und glitt davon. „Also, wie kann ich Ihnen bei den Ermittlungen helfen?“


    „Ich habe gehört, dass Sie der Favorit für seine Firma sind.“


    „Der Favorit und das Schlusslicht. Wen wollen sie auf den Arm nehmen? Ich bin doch der einzige weit und breit, der sie übernehmen kann.“


    „Was wollen Sie damit? Ich meine, Sie haben Ihre eigene blühende Firma, oder? Wenn Sie Loomis kaufen, haben Sie eine Dublette.“


    „Das stimmt.“ Er machte seinen Füller auf und kritzelte auf einer Serviette herum. „Ich mache das meiste klar zum Verkaufen.


    Der Kram ist Schund und längst veraltet. Und seine Angestellten brauche ich auch nicht. Muss die meisten von ihnen loswerden.“ Er krickelte Namen, die er abhakte. „Er hat diesen Nigger, Willie, der ist gut. Den behalte ich.“


    „Willie ist bei dem Mord ein Verdächtiger.“


    „Nehme ich und gebe ihm eine Gehaltserhöhung.“ Abgehakt.


    „Und die Brüder Cyril und Verbus, wenn ich die kriegen kann.“ Zwei Haken. „Vielleicht die besten Mechaniker in der ganzen Branche. Meine Sekretärin bekommt ein Kind. Also kann ich dieses Mädchen Brandi gebrauchen.“


    „Könnte das nicht jeder?“


    „Jaa. Ich bin ja nicht blind. Aber verheiratet. Naja.“


    Die Kellnerin kam mit unserem bestellten Rotbarsch mit Langustenfüllung und als Beilage frittierte Auberginen. Sie servierte umstandslos, alles von einem Arm. Hier war keine Spur von angeblich vierzigminütiger Zubereitung von Cordon Bleu. Der Fisch jedoch war frisch gefangen und superb.


    Jessup aß wie jeder Arbeiter, gierig, alle Aufmerksamkeit aufs


    Essen gerichtet. Erst als der Süßkartoffel-Auflauf serviert und verschluckt war, steckte er sich eine Zigarette an und nahm seine Rede genau dort wieder auf, wo er sie unterbrochen hatte. „Was ich wirklich will, sind seine Verträge mit den Ölfirmen.“


    „Würden Sie die nicht sowieso bekommen, jetzt wo Loomis nicht mehr da ist?“


    „Klar. Aber ich müsste die Bedingungen neu aushandeln. Und H. R. hat alle seine Geschäfte gemacht, als es noch den Boom gab.“ Er kratzte sich am Kopf, ohne seinen Schutzhelm abzunehmen. „Wir sind jetzt alle Bettler, wissen Sie. Nichts geht mehr am Golf.“


    „Diese Schwemme hat Unruhe ins Geschäft gebracht.“


    „Genau. Wer will da noch bohren? Die großen Firmen haben die Ölverträge, aber sie stellen verdammt nichts Großes damit an. Und was brauchen sie schon? Wenn eine Pipeline kaputtgeht, können sie rausgehen und sie reparieren. Die restliche Zeit kann ich rumstehen und mir den Daumen in den Hintern stecken.“


    „Aber Loomis' Verträge halten Sie eine Weile lang im Geschäft.“


    „Jawohl. Lange genug, um die Regenzeit zu überdauern, nehme ich an.“


    „Wie viel zahlen Sie für die Firma?“


    „Das ist eine Sache für die Akten. Aber 'ne Menge weniger, als sie für mich wert ist.“


    „Dann war ja sein Tod ein Glücksfall für Sie.“


    „Klar, war's. Hab natürlich viele Burschen gesehen, die deswegen auch nicht gerade völlig fertig waren, wenn Sie's genau wissen wollen.“


    „Da gibt's noch eine Kleinigkeit, Red. Wo waren Sie an dem Abend, als H. R. ermordet wurde?“


    „Hah!“ Er stieß ein gigantisches, bellendes Lachen aus und schlug auf den Tisch. „Sie denken, dass ich es war? Danke für das Kompliment. Wo ich war? Oben in meinem Büro, die Lohnlisten ausfüllen. Allein.“ Seine Augen zwinkerten. „Sie können mich also auf Ihre Liste mit Verdächtigen setzen.“


    „Wenn Sie darauf bestehen. Aber die ist nicht sehr exklusiv. Wenn Sie so eine moderate Summe für das Geschäft zahlen, wird ja Millicent Loomis als arme Witwe übrig bleiben.“


    „Sie sind witzig. Die wird viel reicher sein, als wenn er noch lebte. Besonders wegen der Versicherung auf ihn.“


    „Wie das?“


    „Sehen Sie, H. R. hielt nichts von Lebensversicherungen. Sagte immer, dass ihm egal wäre, was passiert, wenn er tot ist. Die ganze Firma könnte zusammenbrechen. Millicent hätte einen Beruf und sie könnte für sich selbst sorgen. So hat er darüber gedacht.“


    „Warum hat er dann die Police unterschrieben?“


    „Weil er der war, der die ganze Sache zusammenhielt. Er war die Firma. Also haben einige von seinen Lieferanten darauf bestanden, dass er diese Versicherung abschließt, damit er für seine Schulden geradestehen konnte. Wenn er das Zeitliche segnete, was er getan hat, sollte es 300.000 für die Gesellschaft bringen.“


    „Von der nun Millicent die Hauptgesellschafterin ist.“


    „Ja. Und wegen der Eigentumsgesetze hier gehört die Hälfte von allem, was er verdient hat, ihr. Obwohl er ihr nicht erlaubte, es anzurühren, als er noch lebte.“


    „Seine Witwe zu sein, bringt viel mehr Spaß und Gewinn ein, als seine Frau zu sein.“


    „Ohne Scheiß.“


    „Wenn es nicht diese obligatorische Police gäbe, würde sie immer noch im Charity die Thermometer rektal einschieben.“


    „Könnte hinkommen.“ Red nahm einen langen Zug Dixie und wischte sich den Mund.


    „Eine sehr misstrauische Person könnte annehmen, dass Sie


    Loomis getötet hätten, um einen Fuß in der Tür zu behalten.“


    „Scheiße. So weit hätte ich gar nicht zu gehen brauchen. Er war sowieso ganz wild drauf, mir das Geschäft zu verkaufen.“


    Auf diese Neuigkeit hin ließ ich meine Serviette fallen. „Er wollte Ihnen Loomis Corp. verkaufen?“


    „Und, wie ich schon sagte, war ich der einzige, der damit was anfangen konnte. Er konnte aber nicht mal annähernd an den Preis rankommen, den er wollte. Ich hätte es ihm besorgt. Gerne.“


    „Aber warum hätte er verkaufen sollen, wenn es das einträglichste Geschäft in dieser Branche war?“


    „Weil es ohne ihn nicht gelaufen wäre.“


    „Was?“


    „Habe ich doch gerade gesagt, H. R. war die Schlüsselfigur. Der einzige außer mir, der die verschiedenen Teile der Firma koordinieren konnte. Im Büro die Rechnungen, die Arbeiter in der Werkstatt, die Mechaniker draußen auf den Feldern, im Verkauf. Sehen Sie, das Arschloch war zwar kein Experte für alles. Aber er musste überall seine Finger mit drin haben.“


    „Sie wollen sagen, dass Loomis Corp. eingegangen wäre, wenn er nicht mehr an der Spitze gestanden hätte?“


    „Ja, bevor man hätte Piep sagen können.“


    „Warum sollte er sie denn nicht mehr leiten?“


    „Er hatte vor, in den Kongress zu gehen. Wussten Sie das nicht?“


    „Es gab da etwas Gerede über eine Kandidatur, aber ...“


    „Es war, als ob er sich gar nicht vorstellen konnte, zu verlieren. Ich meine, der Mann hatte praktisch schon seine Sachen für Washington D.C. gepackt.“


    „Davon hat Millicent nichts gesagt.“


    „Hat er ihr nie erzählt. Er wollte sie ohnehin nicht mitnehmen. Sagte, es würde besser aussehen, wenn seine Frau im Wahlkreis bliebe und weiterarbeitete. Oh, er hatte alles schon eingetütet.“


    „Loomis dachte also, er würde in dieser Wahlperiode in den


    Kongress gehen? Die Wahlen sind schon in vier Monaten.“


    „Der Mann hatte Mut, was?“


    „Und er hatte noch nicht einmal einen Wahlkampf organisiert.“


    „Ein Größenwahnsinniger. Er war sich so sicher, dass er die Brücken hinter sich verbrennen wollte. Das Geschäft an mich verkaufen. Sobald wir uns einig waren.“


    „Aber Sie haben es ja so viel billiger gekriegt.“


    „Ja. Was sagen Sie dazu?“


    Die Kellnerin brachte die Rechnung und legte sie mit einem spöttischen Knicks vor Jessup hin. Ich langte über den Tisch, aber er schnappte sie mir wieder weg. „So schlimm steht es hier noch nicht.“


    „Was?“


    „Dass ich mich von einer Schwuchtel zum Essen einladen lasse.“


    „Wie bitte?“


    „Ich sagte, ich bin nicht blind.“


    


    Ich war noch immer in meinem Prolo-Aufzug, als ich in den Laden zurückkehrte, aber Steve fiel es nicht auf. „Matty?“ Er nahm eine Polsternadel aus dem Mund. „Millicent Loomis kommt gleich her. Sie sagt, sie muss dir was zeigen.“


    „Wunderbar. Millicent kann mir alles zeigen, was sie will.“


    „Und noch was. Du rätst nie, wer in deinem Büro wartet.“


    „Nie?“ Ich fasste an mein Herz, das wie verrückt raste. „Jemand, den ich kenne?“


    „Noch nicht. Aber er sagt, es wird Zeit, dass ihr euch kennenlernt.“ Und dann wandte sich Steve seinem Polsterstuhl zu, als ob er nichts weiter getan hätte, als einen vollkommen harmlosen Bürger in mein Büro zu führen. Er hätte es sich ganz allein vorzuwerfen, wenn meine zerschundene und blutige Leiche irgendwann kurz vor Ladenschluss gefunden würde. Ich überlegte, ob ich ihn nicht unter irgendeinem Vorwand bitten sollte, mitzugehen. Aber nein, ich würde Tod und Schändung allein ins Auge sehen.


    Es war nur nicht der Pistolen schleppende Durchschnittsmann, der mich da hinten erwartete; es war jemand, den ich noch nie gesehen hatte. Dieser Besucher war groß, blond und so macho, dass er mich leicht hätte niederwerfen können, wenn er gewollt hätte. Und innerhalb weniger Sekunden war ich keineswegs sicher, dass er das nicht wollte.


    „Sie sind Matt Sinclair? Ich bin Robert Fischbach.“


    „Guten Tag, Mr. Fischbach“, sagte ich, ohne ihm allzu offensichtlich schon zu Füßen zu liegen. „Was kann ich für Sie tun?“


    „Ich will mit Ihnen über meinen Sohn reden: Robert jr.“


    „Ich kenne keinen ...“ Dann klickerte es bei mir. „Sie meinen Robin! Natürlich, jetzt sehe ich auch die Ähnlichkeit. Er sieht genau wie ein Sohn von Ihnen aus.“ Wenn er eine Tochter wäre, dachte ich, aber sagte es nicht.


    „Ja, Und ich habe eine höllische Zeit hinter mir, bis ich ihn gefunden habe. Ich glaube, er hat seinen Namen geändert.“ Die eine Hälfte seines Gesichts lächelte. „Von Robert Fischbach jr. in Robin Fearing. Das ist fast verzeihlich.“


    „Ich bin sicher, er wollte Sie damit nicht beleidigen.“


    „Er wollte gar nichts. Will er selten.“ Fischbach setzte sich an meinen Schreibtisch, forsch mein Terrain usurpierend. „Ich nehme an, Sie wissen, warum ich hier bin.“


    „Um ... um ... Nein, ich habe keine Ahnung.“


    Er schaukelte auf dem Stuhl. Der kein Schaukelstuhl war, aber ich war gerade nicht in einer Lage, das anzusprechen. „Sie sind also der Mann, mit dem er lebt.“


    „Ich ... Nun ...“ Ich maß den Platz unter meinem Schreibtisch ab, um eine Zuflucht zu haben. Es würde eng werden.


    „Das heißt er wohnt in meinem Haus, aber ...“


    „Aber, aber Sie vögeln Tag und Nacht. Ja, das weiß ich alles schon.“


    Ich erhob mich zu voller Höhe, ungefähr ein Drittel von seiner.


    „Sie glauben, dass Ihr Sohn ... schwul ist?“


    „Glauben? Mann, das arme Kind trägt ein unsichtbares Ballettröckchen, seit es drei wurde. Ich habe alles getan, um ihn normal aufwachsen zu lassen. Aber das ist mir nicht gelungen.“


    „Was für den einen eine sogenannte normale Person ist, ist nicht unbedingt ...“


    „Ja, ja. Ich kenne das von den Psychiatern. Und alles, was ich tun kann, ist, darauf zu hoffen, dass der Junge sich, so gut er kann, mit seinem Schicksal abfindet.“


    „Sie können stolz auf Ihren Sohn sein, Mr. Fischbach. Er macht hier gute Arbeit und ...“


    „Tatsache? Seit ich ihn kenne, hat er noch nicht einen vollen Tag gearbeitet. Und ehrlich, ich habe gedacht, er verkauft irgendwo seinen kleinen Arsch.“


    Ich tat schockiert. „Robin doch nicht!“


    „Nachdem er letztes Jahr verschwunden war, habe ich Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um ihn zu finden. Nur um ihm zu sagen“, - Fischbach packte die Tischplatte so hart an, dass ich dachte, er würde seine Fingerabdrücke im Holz hinterlassen - „dass es mir nichts ausmacht. Wissen Sie? Was zum Teufel er auch ist, ich muss ihn trotzdem lieben. Er ist mein Junge.“


    „Robin wird erleichtert sein, wenn er das hört. Er hatte immer Angst, dass er Sie verlieren würde, wenn Sie die Wahrheit herausfänden.“


    „Das ist meine Schuld. Ich hätte ihm schon vor Jahren sagen sollen, dass ich Bescheid weiß. Und dass ich es akzeptiere. Und dann versuchen müssen, es zu akzeptieren.“ Er schnäuzte sich in ein Taschentuch mit Monogramm und fand seine Fassung wieder. „Sehen Sie, Sinclair, ich denke mir, Sie sind gar nicht so schlecht, so wie Sie sind. Ich habe Sie überprüft, bevor ich hergekommen bin. Jedenfalls haben Sie nichts mit Drogen zu tun. Ein Mann von einigem Erfolg und Stellung. Wenn ich eine Tochter hätte, wären Sie gerade richtig für sie.“


    „Wäre ich nicht ... Was meinen Sie, Sie haben mich überprüft?“


    „Hatte einen Privatdetektiv, der Bobby in New Orleans aufspürte. Sie haben hier eine kleine Gegenkultur, wie man so sagt, eine Szene im Viertel, also hat es nicht lange gedauert, bis er herausfand, wo und wie der Junge lebte. Und dann ist er Ihnen lange genug gefolgt, um für Ihre Ehrenhaftigkeit zu garantieren.“


    „Dann war dieses verdächtig aussehende Subjekt in dem Escort Ihrer? Jesus! Vor dem habe ich mich in einem Karton verstecken müssen!“


    „Ich habe nichts gegen Sie persönlich, verstehen Sie. Wenn er schon ... so sein ... sind Sie mir genauso lieb wie jeder andere.“


    „Vielen Dank.“


    „Aber ich mache mir Sorgen um die Zukunft meines Sohnes. Da zieht er hier im französischen Viertel herum, und eigentlich sollte er mal etwas Bildung bekommen. Als Bobby mit der High School fertig war, habe ich ihm angeboten, ihm das College zu bezahlen. Aber er wollte nicht. Verdammt, heutzutage würde ich ihm sogar einen bescheuerten Kosmetikkurs bezahlen, wenn es das wäre, was er will.“


    „Ja, wir haben auch über höhere Bildung gesprochen. Das heißt, ich redete, und er zog Grimassen.“


    „Das ist typisch. Sehen Sie, ich weiß ja, dass er es nicht leicht hatte als Kind. Ich war ein schlechter Vater, und es ist höchste Zeit, dass ich etwas wieder gutmache.“


    „Er hat Sie nie für seine Probleme verantwortlich gemacht. Robin hat für seinen Vater nur Bewunderung.“


    „Aber ich habe ihn hängen lassen. Hab einfach verdammt zu viel Zeit im Geschäft verbracht. Ich bin in der Baubranche. Und während ich florierte, habe ich meinen Sohn verloren.“


    „Sie haben Robin nicht verloren. Er spricht oft von Ihnen, und immer gut.“


    „Trotz allem, was mit diesem Kind verkehrt gelaufen ist, hat er doch was Gutes in sich.“ Fischbach drückte seine Schläfen, als wolle er einen Kopfschmerz zerquetschen. „Sehen Sie, nachdem seine Mutter starb, habe ich versucht, ihm ein Zuhause zu schaffen. Ich habe diese Frau geheiratet ... Jedenfalls, das war ein Fehler.“


    „Er hat seine Stiefmutter nicht allzu gern.“


    „Stimmt. Letztes Jahr habe ich endlich allen Mut zusammengeklaubt, mir meine Freiheit zurückzunehmen. Diese Frau mochte Robin nicht. Aber es war nicht seine Schuld. Sie mochte einfach keine Kinder, Punkt. Ich, ich liebe Kinder.“


    „Hätten Sie gern was zu trinken? Scotch? Bourbon?“


    „Martini wäre jetzt gut. Haben Sie guten Gin da?“


    „Tanqueray.“


    „Ja, gut. Mit einem Schuss. Sagen Sie mir, Sinclair, wo findet man heutzutage eine gute Frau? Sie wollen alle raus und beim Hahnenkampf mitmachen. Sind nicht mehr zufrieden damit, zu Hause zu bleiben und die Kinder aufzuziehen. Was stimmt nicht daran, Kinder großzuziehen?“


    „Na, gar nichts.“ Ich machte ihn drei zu eins und rieb Zitronenschale um den Glasrand.


    „Sie wollen nicht gebunden sein. Das ist es. Und sie haben Angst,


    schwanger zu werden, weil sie ihre gottverdammte Linie verlieren


    ... Danke.“ Er schnüffelte diskret an dem Drink, um sicherzustellen, dass ich ihm nichts aus der falschen Flasche angedreht hatte, dann nippte er. „Warum zum Teufel frage ich bloß Sie nach Frauen?“


    „Es gibt noch ein paar altmodische Mädchen“, versicherte ich ihm.


    „Klar doch. Die hochgeknöpften Jungfern. Ich kenne, seitdem


    ich allein bin, zwei Sorten Frauen. Entweder hassen sie Sex oder sie hassen Kinder. Ich kann Ihnen nicht übelnehmen, dass Sie andersrum sind. Ich könnt's fast selbst werden.“


    „Das ist wohl kaum nötig. Verzeihen Sie, dass ich frage, aber wie alt sind Sie?“


    „Fünfundvierzig. Warum?“


    „Und Sie stehen auf Rothaarige?“


    „Meine verhängnisvolle Schwäche. Ich bin verrückt nach denen. Aber hören Sie, wenn Sie mich hier mit jemandem verkuppeln wollen, ich habe das mit dem schwul werden nur als Witz gesagt.“


    Steve klopfte an die offene Tür. „Mrs. Loomis ist da, Matty. Kannst du sie jetzt sprechen?“


    „Aber immer. Führ sie rein.“


    Er winkte hinter sich, und dann, wie die Antwort auf ein Macho-Gebet, glitt Millicent Loomis mit ihrer Krokotasche und einer Papprolle herein. Fischbach sprang auf, um ihr seinen Stuhl anzubieten. (Meinen Stuhl) Aber sie ließ sich elegant in einen Sessel sinken.


    „Matty, ich muss Ihnen für Dr. Libby Fein danken. Sydney ist begeistert von ihren Besuchen und ...“ Sie warf einen vorsichtigen


    Blick in Fischbachs Richtung. „Ich glaube, wir lernen beide dabei.“


    „Das ist wunderbar. Ich wusste, es würde klappen.“


    Auf ein aufforderndes Hüsteln hin stellte ich vor. „Millicent Loomis, Witwe, das ist Robert Fischbach, geschieden. Ich lade ihn Donnerstagabend zu einem kleinen Dinner bei mir ein. Wollen Sie auch kommen?“


    „Donnerstag?“ Sie begutachtete die Ware, eine Art großer Redford-Typ, und errötete unter seinem direkten Blick wie eine Debütantin. „Ich glaube, ich kann bestimmt. Das wäre nett.“ Sie zupfte befangen an ihrer Papprolle, dann dachte sie daran, warum sie gekommen war. „Oh, das hier ist wahrscheinlich nicht wichtig. Aber Sie waren doch an H. R.s Kampagne interessiert.“


    „Ja.“


    „Es ist ganz verrückt.“ Sie zögerte. „Aber Pat Russos Mutter hat heute Morgen seine Wohnung ausgeräumt und ist darauf gestoßen. Sie dachte, es müsste uns gehören.“


    Millicent rollte sorgfältig ihr Paket auf. Hervor kam, blau-auf- weiß, ein Transparent. „Wir können es besser! Wählen Sie H. R. Loomis.“ Und dann das Bild: eine sehr schmeichelhafte Fotografie von Loomis, am Kai stehend, einen Mantel über die Schulter geworfen, die Ärmel hochgeschoben. Er grinste tapfer in den Wind, während er frische junge Führungsstärke versprach.


    Ich fuhr mir über das Gesicht. „Das ist nur ein Layout-Vorschlag.“


    Steve pfiff. „Aber irre gute Arbeit. Ich würde fast selbst für ihn stimmen.“


    „Das Bild ist super. Aber die Schrift ist ... unproportional.“ Ich befühlte den unteren Rand. „Das ist es. Jemand hat den unteren Teil abgeschnitten.“


    „Warum?“, fragte Steve. „Was sollte überhaupt da unten sein?“ Er schaute Millicent an, und sie schüttelte den Kopf. (Aber so verhalten, dass nicht eine ihrer Tizian-Locken verrutschte.)


    Ich lehnte mich zurück, betrachtete das Beweisstück und formte mit den Händen einen Rahmen. „Was fehlt an dem Plakat?“


    „Nichts!“, behauptete Steve. „Es ist alles da: visuelle Attraktion, Sexappeal ...“


    „Trotz allem ist es bloß Reklame. Und dafür taugt es nicht.“


    „Taugt nicht? Willst du nicht für Loomis stimmen?“


    „Für was?“


    „Stimmt, du hast Recht. Es sagt nicht, für was er kandidiert. Das hätte unter dem Bild stehen müssen – ‚Wählen Sie H. R. Loornis‘ und dann ‚Gouverneur‘ oder ‚Senator‘ oder irgendwas.“ Jetzt war die Reihe an Millicent. „Wissen Sie da ‚irgendwas‘?“


    „Ich habe keine Ahnung“, gestand sie. „Was mein Mann alles plante, habe ich als Letzte erfahren.“


    Ich betrachtete das Bild noch einmal. „Das muss von Eddie Michel sein. Er ist der einzige Fotograf hier, der solche Qualität liefert.“ Innerhalb von zwei Minuten hatte ich ihn an der Strippe.


    „Was belämmerst du mich, Matty? Deine Anzeige wird in der nächsten Nummer des New Orleans sein, wie ich's versprochen habe.“


    „Habe ich nie bezweifelt, Liebes. Ich rufe wegen eines Fotos an, das du für den verstorbenen H. R. Loomis gemacht hast.“


    „Loomis? Ja, das hat meine Truppe zwei Tage gekostet, immer auf der Lauer, dass diese Wolken verschwanden. Und dann noch mal zehn Stunden im Labor. Musste selber Wolken und Schatten reinmachen. Ihm ein paar Haare geben, sein Kinn ein bisschen richten ... Gott.“


    „Da geht mir das Herz auf. Hast du die Schrift auch gemacht?“


    „Nee.“


    „Ich versuche herauszufinden, für was er kandidierte.“


    „Wie zum Donner soll ich ... Nein, warte mal. Er sagte was von- ja, ich weiß es jetzt, weil er ein Querformat für ‚Kongressabgeordneter‘ brauchte.“


    Als ich auflegte, war Millicent vor Verwirrung ganz aufgewühlt.


    „Das kann er nicht gemeint haben, Matty. Wir wohnen in Wayne Tibbets Bezirk. Und Wayne war einer von H. R.s besten Freunden.“


    Ich sagte: „Was noch mehr zählt: im Heimspiel hätte Jesus H. Christus Tibbet nicht besiegen können. Er hat den reaktionärsten Bezirk im ganzen Staat. Sie lieben ihn.“


    Steve sagte: „Vielleicht wollte er kandidieren, wenn Tibbet sich zurückgezogen hatte.“


    „Aber dann wäre das Bild doch längst überholt gewesen. Tibbet rührt sich nicht vom Platz.“


    „Es kann sein, dass er abtritt“, spekulierte Millicent. „Um als Senator oder Gouverneur zu kandidieren. Aber wenn er das erst mal angekündigt hätte, wäre jeder Politiker mit Beziehungen hinter seinem Sitz her gewesen. Und H. R. wäre allenfalls ein Außenseiter gewesen.“


    Steve sagte: „Vielleicht wäre er in einen Bezirk gegangen, wo die Konkurrenz nicht so scharf war.“


    „Ich glaube es nicht. Aber er hätte es mir sowieso nicht erzählt.“ Millicent nahm ihre Handtasche. „Für mich ist das alles wie ein Puzzle. Na, ich muss jedenfalls zu den Kindern zurück.“


    „Sicher. Ich werde Sie zum Auto bringen“, bot ich an. Und dann zögerte ich für eine Sekunde und schnippte die Finger. „Nein, ich erwarte einen wichtigen Anruf. Fischbach?“


    „Aber klar doch!“, antwortete er mit schamloser Eilfertigkeit und warf meinen Schreibtischstuhl über den Haufen. „Ich werde die Dame zum Auto bringen.“


    „Ach danke, Mr. Fischbach.“ Millicent errötete wieder, während wir alle inbrünstig so taten, als ob diese gesunde junge Frau, die nichts Schwereres als ihre Handtasche zu tragen hatte, eine Eskorte für einige Schritte im hellen Sonnenlicht brauchte. Steve zwinkerte hinter ihrem Rücken.


    Zehn Minuten später, Fischbach war immer noch nicht von sei-


    ner Mission zurück, trat eine schwarz drapierte Figur in mein Büro. Hier hatten wir die theatralische Verkörperung des Todes mit neblig verschleiertem Hut und passendem wadenlangen Kleid. Aber ich erkannte Daria leicht an ihren plumpen Knöcheln und ihrem allgegenwärtigen Trabanten Ozzie. Er hatte Schwarz schon abgehakt und sich für einen dunkelblauen Anzug mit einer breiten Armbinde entschieden.


    Daria hob den Schleier. Ihre Augen waren anständig rotgerändert, und Mund und Wangen hatten bloß das notwendigste Make-up. „Matty ... Ich nehme an, du hast gehört, was mit meinem Papa geschehen ist.“


    „Ja, Daria“, erwiderte ich in angemessen ehrerbietigem Ton.


    „Unser gelobter Herr hat deinen Vater an seinen Busen gerufen.“


    Sie nickte tragisch. Als ob sie tatsächlich davon überzeugt wäre, dass es einen persönlichen Gott gibt, der für Chico Manguno und seinesgleichen einen warmen Platz im Himmel bereithält.


    „Er war mein ganzes Leben, weißt du. Ich habe sonst nichts, wofür ich leben will.“


    Unter dem Schreibtisch kreuzte ich die Finger und sagte: „Es tut mir so leid.“


    „Ja, natürlich. Ich könnte was zu trinken gebrauchen.“ Ich gab Steve ein Zeichen, ihr das Übliche zu bringen, und er reagierte schnell und präzis. Sie schluckte den Courvoisier, rasselte wie ein Schwermatrose und rülpste. „Sehr gut. Ich soll dir eine Nachricht bringen.“


    Das war kein herzlicher Glückwunsch. Mein Herz machte einen Satz.


    „Eine Nachricht von deiner Familie?“


    „Mein Papa ist nicht mehr. Also interessiert uns jetzt nichts anderes. Verstehst du? Wir wollen nichts mehr von dir.“


    Ich konnte wieder atmen.


    „Ich schließe daraus, dass ihr jedes Interesse an dem Loomis- Fall verloren habt.“


    „Stimmt, Matty. Uns ist es jetzt egal, ob du den Mörder findest oder nicht.“


    Die schwarzen Trauerschleier wurden wieder heruntergelassen, als Daria ihre Siebensachen für die förmliche Prozession aus dem Laden zusammensuchte. Ich wartete, bis sie zur Vordertür hinaus war, und kollabierte auf meinem Stuhl.


    Steve schenkte eine neue Dosis ein. Diesmal für mich.


    „Kannst du dieses Memorandum bitte mal übersetzen?“


    Ich presste beide Hände aufs Herz, damit meine Hemdknöpfe nicht rasselten. „Mein Freund, vielleicht hast du doch noch eine Weile einen sicheren Job. Jetzt, wo Darlas lieber Papa tot ist, haben sie kein zwingendes Interesse mehr daran, mich umzubringen. Das heißt, der Vertrag wurde gekündigt.“


    Schwerfällig setzte er sich hin. „Wir wussten, dass die Mafia Dale bezahlt hatte. Ich meine, Di Marco. Aber wie zum Teufel ist Chico Manguno selbst an diesen anonymen schwulen Killer herangekommen?“


    „Das weiß ich auch nicht. Aber jedenfalls wollten sie ihn nur dieses großen Fisches wegen beschützen. Und jetzt, wo sie ihn nicht mehr brauchen, kann er von ihnen aus geröstet werden wie ein Stück Toast.“ Ich trank aus und hielt mein Glas für einen Nachschlag hin.


    „Dann kannst du ja jetzt wieder ein normales Leben führen.“


    „Wenn ich das täte, wäre es kein langes Leben. Der Vertrag ist hinfällig. Aber das bedeutet nur, dass die Mafia aus dem Spiel ist. Aber der, der sie dazu gebracht hat, Di Marco anzuheuern, will mich immer noch tot haben.“


    Steve begriff. „Aber jetzt muss er es selbst machen.“


    „Und wenn du bitte zur Kenntnis nimmst, dass der Klappenlochmörder bei solchen Unterfangen sehr erfolgreich war.“


    „Verdammt! Jetzt brauche ich was zu trinken.“ Er goss sich zwei Fingerbreit Wild Turkey ein. „Du hast zu viele waghalsige Risiken auf dich genommen. Es ist höchste Zeit, dass du Frank anrufst und darum bittest, rund um die Uhr bewacht zu werden.“


    „Wie lange? Bis der Mörder an Altersschwäche stirbt? Oder ich?“ Ich stand auf und holte einen Eiswürfel. „Ich habe einen besseren Plan. Er muss irgendwann und irgendwo auf mich losgehen.“


    Ich ließ das Eis in sein Glas fallen, dass er nass gespritzt wurde.


    „Ich will mir die Zeit und den Ort aussuchen.“


    „Wie willst du das machen? Du weißt ja nicht mal, wer der Kerl ist.“


    „Ich habe gesagt, einen besseren Plan. Keinen perfekten.“

  


  
    SECHZEHNTES KAPITEL


    DIENSTAGABEND


    


    Robin war abends aus und zeigte seinem Vater unser pulsierendes Städtchen, hechelte mit ihm die alten Zeiten durch und (nehmen wir mal an) tauschte Vertraulichkeiten von Mann zu Mann aus. Ich konnte daher spät zu Abend essen und in seliger Einsamkeit Die Flucht nach Varennes im Kabelfernsehen gucken. Als das Telefon klingelte, musste ich selbst drangehen. „Wir haben ihn, Matty!“, krähte Frank. „Fertig verpackt, alles ganz legal für den Bezirksstaatsanwalt.“


    „Habt wen, bitteschön?“


    „Den Klappenlochmörder! Was dachtest du denn. Jetzt schäme ich mich, dass ich dir damit die Zeit geklaut habe. Wir brauchen dich nicht mehr.“


    „Mich schaudert's ob dieser meiner Überflüssigkeit. Übrigens, wenn es nicht zu neugierig ist, wen habt ihr denn beim Wickel?“


    „Schon mal was von der schwulen Bürgerwehr gehört?“


    „Spinnst du? Ich bin da Captain.“


    „Sehr witzig. Na denn, es war dein befehlshabender Offizier, Ned Berman, der alle diese Leute umgebracht hat.“


    Ich hielt das Telefon auf Armeslänge, atmete tief durch und führte es wieder an mein Ohr. „Such weiter, Frank. Ned war's nicht.“


    „Was? Worauf bist du denn aus, Matty? Wir haben Beweise. Wir haben die Dienstmarke des Kollegen Eddis in seinem Auto gefunden.“


    „Das überzeugt mich nicht.“


    „Wir haben in seinem Flurschrank ein altes T-Shirt mit Dave Eddis' Blut drauf gefunden.“


    „Reicht nicht.“


    „Er hat gestanden, mein Gott!“


    Ich nahm den Hörer mit rüber zum Fernsehen und drehte die Lautstärke runter. „Gestanden?“


    „Hat gesungen wie ein Vogel. Berman sagt, es war Selbstverteidigung. Und dass er gedacht hätte, Eddis habe genug Existenzen ruiniert. Es wäre Zeit, dass jemand für die Wahrheit kämpft. Typische Terror- Rhetorik.“


    „Frank? Hat er alle Morde gestanden?“


    „Nein, nur Eddis. Verflucht, er kann doch nicht bei allen Selbstverteidigung in Anspruch nehmen. Und er wollte auf Kaution raus.“


    „Sie haben ihm eine Kaution gewährt?“


    „Auf schlappe 500.000 hochgesetzt. Es ist eine der großen Wahrheiten unseres Rechtssystems, dass reiche Leute nicht im Knast bleiben. Du kannst beruhigt schlafen, Matty. Der Fall ist gelöst.“


    Ich drehte die Glotze aus und versuchte, seinem Rezept zu folgen. Aber ich konnte mich nur nervös im Bett rumwälzen, bis die Leuchtanzeige meines Weckers in grellem Grün 1:15 kreischte.


    Brandi, Red Jessup, Millicent, der Sportreporter, der Abgeordnete ... der Kommandant der schwulen Bürgerwehr und ein Kahlkopf, der flüstert. All diese amorphen Bilder schwirrten durch meinen Kopf. Und ich konnte nur daran denken, wo sie überall nicht zusammenpassten. An das Muster und die Unregelmäßigkeit im Muster.


    Ich gab's auf und zog mir den Bademantel an, um wieder zur


    Glotze zu gehen. Blanche folgte, wie es ihre Art ist, um auf mir zu sitzen. (Sie glaubt, dass die Kategorie Schoßhund aus Pekinesen, Spitzen, Zwergpudeln und Boxern besteht.)


    Ich war tief in die abgenudelte Kopie eines Straßenfegers versunken, der älter war als ich, als Robin von seinem Vater-Sohn-Gipfeltreffen zurückkam. Er warf die Autoschlüssel auf den Couchtisch und zwitscherte.


    „Es war alles so fabelhaft, Matty. Erst sind wir ins The Court of Two Sisters essen gegangen, und es war malerisch. Wir haben so lange über unsere Lebensphilosophie geredet, bis die Kellner das Licht ausgemacht haben und die Stühle hochstellten. Dann haben wir Elena Tatum und die Olympia Jazz Band gesehen.“ Er runzelte die Stirn. „Aber dann musste ich ihn im Royal Sonesta absetzen. Warum, glaubst du, hat er deine Einladung nicht angenommen, hier zu übernachten?“


    „Sei glücklich, dass dein Vater überhaupt mit deinem Lebensstil klar kommt. Erwarte nicht, dass er zuguckt und applaudiert.“


    „Das hat ja zwei Seiten. Er erwartet ja auch von mir, dass ich zuhöre, wie er über „diesen fantastischen Rotschopf“ Millicent rumschwärmt.“ Der Junge räkelte sich neben mir. „Was gibt's im Fernsehen?“


    „Black Dragons mit Bela Lugosi, 1942.“


    „Das klingt ja nicht sehr aufregend.“


    „Das soll es ja auch nicht, Liebes. Ist ein schlechter Film. Rührend schlecht.“


    „Oh.“ Meine Mätresse hielt seinen Kopf schräg zum Bildschirm, als ob ein anderer Blickwinkel ihm ein neues Verständnis der Filmkunst einbringen würde. Er versuchte, durch die körnige Kopie mehr als vier Jahrzehnte in die Vergangenheit zu schauen, bis hin zu dem Tag, als der Film auf dem Hinterhof von Universal gedreht wurde. „Wer ist der Schauspieler? Der Detektiv.“


    „Clayton Moore.“


    „Den Namen kenne ich doch irgendwie?“


    „Er wurde später als Lone Rider berühmt.“


    „Wirklich? Echt, ohne seine Maske habe ich ihn gar nicht erkannt.“


    Ich ließ die Fernbedienung fallen und starrte ihn an. „Hast du nicht, tatsächlich. Das hast du nicht! Verdammt! Wenn's auch verrückt klingt, das muss die Lösung sein! -Noch hat die Hölle solchen Zorn wie eine betrogene Fraul-.“


    Robin setzte sich auf. „Was?“


    „Wegen der schieren Boshaftigkeit dahinter. Dem Sadismus. Verstehst du nicht? Nur eine verschmähte Frau konnte Loomis umbringen.“


    „Du meinst Brandi?“


    „Unmöglich. Wenn Brandi ihn umgebracht hätte, wäre sie nicht immer noch von diesem stupiden Hass auf den Mann besessen. Sie hätte ihre Rache gehabt und wäre zufrieden.“


    „Millicent Loomis dann? Sie ist die einzige andere Frau in dem Fall.“


    „Mein Herz, du vergisst die Welt, in der wir leben.“ Ich nahm das Telefon und drückte eine Nummer aus meinem Adressbuch. Es klingelte einmal kurz, und dann kam eine Antwort, übellaunig und noch schlaftrunken.


    „Hallo, Zuckerpüppchen“, flötete ich. „Wer ist dran?“


    „Niemand anders als Matty Sinclair, dein neuer Freund und Partner.“


    „Sind Sie verrückt? Mich mitten in der Nacht anzurufen!“


    „Ich will dich treffen, Püppchen.“


    „Ich lege auf!“ Ich wartete eine Sekunde, aber es kam kein Klick. Baby Doll hatte nicht gewagt aufzuhängen. Also machte ich weiter in meinem deftigsten Ton, gerade richtig, um einen schwachen Charakter aus der Spur zu werfen.


    „Erinnerst du dich an den armen Lance? Deinen und meinen Freund?“


    „Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen!“


    „Na, jedenfalls war er ein so guter Freund von mir, dass er mir Post schickte, kurz bevor er starb. Die Bilder kamen heute.“


    „Bilder? Was für Bilder?“


    „Du bist drauf und amüsierst dich blendend. Bravo. Lang lebe die Liebe und so weiter. Aber ich habe dich sogar nackt erkannt. Denkst du, die Polizei würde das nicht?“ Jetzt redete er Klartext.


    „Was wollen Sie?“


    „Das gleiche wie Lance. Nur mehr. Ich bin kein kleiner Fisch wie er.“


    „Sie wollen Geld?“


    „Zwanzigtausend in bar. Das ist nicht zu viel verlangt, oder? Um nicht auf diesen heißen Stuhl in Angola zu kommen?“


    „Sind Sie verrückt geworden? An so viel Geld kann ich nie rankommen!“


    Robin kriegte einen Anfall. Er gestikulierte wie wild, und ich drehte ihm den Rücken zu, um ihn abzuschütteln.


    „Mit allen deinen guten Freunden? Quatsch! Ich wette, du hast in einem Schuhkarton in deinem Schrank sogar noch mehr als das. Treffen wir uns, Baby Doll. Heute Abend. Ich will nicht, dass du noch Zeit hast für eklige Machenschaften.“


    „Gewonnen. Ich werde auf Sie warten. Bei mir.“


    „Mit einem erstklassigen Gewehr, ohne Frage. Ich bin nicht blöde, schönes Kind. Wir treffen uns auf der Point a la Hache Fähre, auf der Mitte des Mississippi.“


    „Ist gut. Ich habe keine Wahl. Aber hören Sie, ich brauche eine Stunde, um das Geld zusammenzukriegen.“


    Als ich auflegte, machte Robin einen Freudentanz. „Zwanzigtausend? Kriegen wir wirklich so viel?“


    „Ach Kussmaul, sei doch nicht voll und total verrückt. Geh und hol mir meine Sportpistole.“


    


    Die Point cl la Hache Fähre ist die ganze Nacht zwischen St. Bernard und der West Bank in Betrieb. Aber um drei in der Früh ist sie fast immer wie ausgestorben; daher wunderte ich mich nicht, niemanden zu sehen, als ich meinen Wagen auf die Rampe fuhr.


    Ich parkte im hinteren Teil, verließ dann meinen sicheren Mercedes und schlenderte zur Hafenseite hin, während ich unruhig versuchte, an Bogie zu denken. Angst, wer, ich? Am Gitter angekommen, schlug ich den Kragen meines Burberry gegen die Kühle des frühen morgens hoch und versuchte zu pfeifen, um zu zeigen, wie furchtlos ich war. Aber es kam kein Ton. Summen funktionierte auch nicht. Ich fasste nach dem kalten, beruhigenden Stahl in meiner Innentasche. Es gab kein Zeichen menschlichen Lebens auf Deck, außer einem offenen zo-Liter-Faß mit Lösungsmittel und einigen Lumpen. Irgendwer, ohne Zweifel ein Matrose, hatte Schmieröl vom Kabinendeck gewaschen und war so unvorsichtig gewesen, die hochbrennbare Flüssigkeit dort verschüttet zu lassen. Oder vielleicht war er nur rumgegangen, um die Taue abzurollen - eine Schlussfolgerung, die vom beschwichtigenden Rumoren der laufenden Motoren drinnen bestärkt wurde.


    Aber dann, als das Schiff stöhnte und sich vom Pier löste, überprüfte ich die Uhrzeit. Die Fähre fährt laut Fahrplan alle halbe Stunde, und sie war pünktlich auf die Sekunde. Entweder war ich auf den Arm genommen worden, oder meine Verabredung war bei Fuß und versteckte sich.


    Panik beschleunigte meinen Blutdruck, aber ich hielt mich weiter an dem Umschlag mit den 18 mal 23-Fotos fest und wartete. Ein halbes Leben später hörte ich hinter mir ein Knirschen, und eine Spindtür öffnete sich mit metallischem Schaben. Dann erschien eine Gestalt, lautlos wie ein nächtlicher Kämpfer, von Kopf bis Fuß in Grün gekleidet.


    „Sie sind also gekommen.“ Ich hielt den Umschlag hoch. „Ich zeige meins, wenn Sie Ihres zeigen.“


    „Ich zeig's Ihnen schon. Tun Sie genau, was ich sage.“ Eine 357er Magnum war erhoben und zeigte genau auf meinen Bauch. Von da aus, wo ich stand, sah sie wie eine Kanone aus. „Also: fassen Sie mit Ihrer linken Hand in die rechte Manteltasche. Und dann holen Sie langsam Ihre Kanone raus, mit zwei Fingern, und lassen Sie sie fallen.“


    „Hören Sie, ich habe ...“


    „Jetzt!“


    Ich fühlte mich in diesem Augenblick weder mutig noch unsterblich und folgte daher seinen Anweisungen aufs Wort. Und die Sportpistole landete mit einem Plumps und rutschte weiter.


    „Wie ich's mir dachte. Nehmen Sie die Hände hoch und gehen Sie nach hinten.“


    Ich trat zurück und stand, die Hände in Schulterhöhe, den Umschlag noch immer festhaltend, während der grienende Schießtyp meine Pistole hochnahm und sie herumwirbelte. „Eine 22er Erbsenpistole, was? Naja, für meine Zwecke wird's reichen.“ Er steckte die Magnum in die Tasche seiner Windjacke und lud meine Pistole durch.


    „He, Sie würden sich nicht trauen, mich jetzt zu erschießen. Ich meine, mit der ganzen Crew in der Nähe.“


    „Die werden uns nicht stören. Der Kapitän oben im Steuerhaus kann nichts sehen und hören. Unten der Maschinist auch nicht. Und der Matrose, na, als wir erst einmal abgelegt hatten, brauchte ich ihn nicht mehr.“


    „Sie wollen doch nicht sagen, dass ...“


    „Ich habe ihn bewusstlos geschlagen und an ein Gitter gefesselt. Der Klappenlochmörder tötet nur Schwuchteln. Jetzt will ich die Bilder.“


    „Wenn Sie's sagen.“ Ich drückte die Knie durch, um sie am Zittern zu hindern und warf ihm schlaff das Päckchen hinüber, ohne meinen Blick von der Pistolenmündung zu wenden.


    „Dieser Junge aus Chicago hat ja in der Sache ein Riesenchaos angerichtet. Zeigt einem bloß mal wieder, dass man Jungens nicht auf Männerjobs schicken soll.“ Ohne je sein Ziel auch nur um einen Zentimeter aus der Linie zu verlieren, biss er den Umschlag auf und hielt ein Bild hoch, um es mit einem Auge zu betrachten. „Was zum Teufel ist das? Eine Stripperin!“


    „Das sind die Agenturfotos von meiner Freundin Evita. Natürlich sind sie längst veraltet, und sie sieht nicht mehr so gut aus, aber trotzdem ...“


    „Halt's Maul! Wo sind die richtigen?“


    „Diese einnehmenden Fotos von Ihnen? Tut mir leid, ich hab sie nicht. Hatte sie nie.“


    „Wie haben Sie mich dann gefunden?“


    „Wissenschaftliche Methode. Ich hatte ein deutliches Muster. Und sie waren der Webfehler.“ Ich brauchte Zeit und würde so lange in dem Stil weiterschnattern, wie die geladene Pistole Lust hatte, zuzuhören. „Je besser die Leute Loomis kannten, desto glücklicher waren sie, dass der Scheißer tot war. Das gilt für seine Frau, seine Geliebte, seinen Geliebten, seine eigenen Brüder ...“


    „Und?“


    „Und Sie waren derjenige, der ihn am meisten hätte hassen müssen.“


    „Ich hasste ihn nicht, ich habe ihn geliebt“, sagte Baby Doll durch knirschende Zähne. „Alles, was er hatte, hatte der Junge von mir.“


    „Aber er war nicht gerade dankbar, oder? Er hat Sie ausgesaugt. Nicht mal sehr vornehm. Und zahlte nie zurück.“


    „Das war schon in Ordnung. Ich konnte H. R. nie Nein sagen. Wir hatten zu viel gemeinsam, sogar, nachdem er aufgehört hatte, mich allein zu treffen.“


    „Aber dann tat er etwas, was Sie ihm nicht verzeihen konnten. Er wollte alles haben, stimmt's?“


    „Das war alles, was ich hatte. Alles, was ich war. Zum ersten Mal in meinem Leben musste ich ihm etwas abschlagen.“ Die Fähre hatte ein Drittel ihres Wegs über den Fluss hinter sich gelassen und schnurrte sanft. „Ich sagte ihm, dass ich das nicht könnte. Diesen Gefallen konnte ich ihm nicht tun.“ Seine Hände packten die Waffe fester und blaue Adern traten hervor. „Und dann hat er mir die Fotos gezeigt.“


    „Sie und Lance Paulos auf Hochzeitsreise.“


    „Ich habe mich von diesem verdammten Griechen nicht erpressen lassen, Sinclair. Und von Ihnen auch nicht.“


    „Sehen Sie mal, Freundchen. Ich habe nur Witze gemacht mit den zwanzigtausend.“


    „Ruhe!“ Er zog ein kleines Knäuel Wäscheleine aus seinem Gürtel. „Und drehen Sie sich um.“


    Ich gehorchte ohne Widerworte, und er fesselte meine Handgelenke eng aneinander, während meine eigene Knarre sich in mein Kreuz bohrte.


    Mich zu fesseln, war eine überflüssige Vorkehrung, denn dieser


    Gangster hätte Matty Sinclair mit einem einzigen Judo-Schlag bewegungslos machen können.


    „Entschuldigen Sie. Diese Knoten schneiden mir das Blut ab.“


    „Sie werden wieder abgenommen.“


    „Wann?“


    „Irgendwann, bevor Ihr Körper sich weiter unten im Fluss im Treibholz verfängt.“


    „Das habe ich mir gedacht, dass Sie das meinen.“ Ich hörte in der Entfernung ein Motorbrummen. Zu weit weg, um mir zu helfen oder meinem Gegner an die Nerven zu gehen. „Aber es gibt keinen Grund, mich zu töten.“


    „Falsch, Sinclair. Ich wusste schon die ganze Zeit, dass Sie ausgeschaltet werden müssen. Wegen der Polizei habe ich mir keine Sorgen gemacht. Die war dumm. Aber Sie hätten es verstanden.“


    „Unsereins erkennt sich eben.“


    Der Grüne Mann ignorierte diese Beobachtung. Offensichtlich betrachtete er sich nicht als einen von uns und würde es auch nie tun. (Nur weil einer Schwänze lutscht, ist er doch nicht schwul.)


    Ich machte auch ohne ihn weiter. „Jedenfalls habe ich viel zu lange gebraucht, um die Fakten zu sortieren. Sogar als ich erfuhr, dass Sie ein Green Beret sind, hat es erst viel später bei mir geklickert. Aber Töten war leicht, nicht? Sie hatten jahrelange Übung.“


    Er drehte sich um. „Das war das Wenigste. Ich war immer der bessere, aber H. R. hat das nie kapiert, bis es zu spät war. Jetzt ist es für Sie zu spät.“


    „Hören Sie ...“ Ich hoffte, dass ich nicht winselte. „Hören Sie da drüben das Motorengeräusch?“


    „Ja. Na und? Das ist halb über den Fluss.“


    Und in dem Moment wurde ich vollkommen ruhig. Wenn ich schon nicht gegen ihn kämpfen konnte, wollte ich mich wenigstens mit einer Würde benehmen, die meinen Ansprüchen Genüge tat. Das gebot mir schließlich der Ehrgeiz.


    „Okay. Sinclair. Auf noch 'ne tote Trine.“


    Der Schuss ging los, und ich kreischte wie eine Dschungelkatze, als die Schubkraft mich gegen die Kabinenwand quetschte. Dann fiel ich hart auf Deck, unfähig, etwas anderes zu tun, als an ihm hochzugucken. Warum kam er nicht, um mit mir ein Ende zu machen? Stattdessen öffnete er seine Hand und ließ die Waffe fallen.


    „Jetzt hoffen Sie auf einen sauberen Tod, aber nein. Diese Kugel


    sollte Sie nur stillstellen.“ Sein Gesicht lag im Schatten, aber ich sah das Lächeln trotzdem, ironisch und grausam. „Wir müssen der Legende gerecht werden. Sehen Sie, das hier wird der letzte Auftritt des berüchtigten Klappenlochmörders sein. Und dafür braucht man ein einfallsreiches Finale.“


    Er langte unter seinen Mantel, und was da hervorkam, ließ mein Blut gerinnen - ein Schweißkolben.


    „Ich habe viel drüber nachgedacht, Sinclair. Was wäre für einen Mann die scheußlichste Todesart?“ Er öffnete das Ventil und hielt ein Streichholz an das zischende Gas. „Lebendig zu verbrennen, von den Hoden an, während er gefesselt und wehrlos daliegt. Ich werde sie in Ihre eigene private Hölle schicken. Das rohe Fleisch versengt, und Ihre Eingeweide werden sich zu Asche kräuseln.“


    „Da kommen Sie nicht wieder raus; ich bin nicht allein gekommen. Die Polizei ist hier!“


    „Es ist witzig, wie rührend einer wird, wenn er weiß, er wird gleich gefoltert. Und es gibt keine Chance auf Rettung, überhaupt keine.“ Er trat einen Schritt auf mich zu, und ich rollte von ihm weg. Gerade weit genug, um meinen linken Fuß um den MEK-Kanister zu haken. Ich trat heftig dagegen, und das stark riechende Lösungsmittel spritzte um seine Füße herum. Die Dämpfe stiegen um ihn herum hoch.


    Er grinste bloß über meine Verzweiflungsgeste und hielt den Kolben höher. „Lass alle Hoffnung fahren, Matty Sinclair.“


    „Stillgestanden ! Sie sind verhaftet!“


    Marilou Gendron hatte sich endlich aus dem Mercedes herausgehangelt, stand schussbereit hinter ihm in Stellung und hielt ihre Dienstpistole in ihren beiden winzigen Händen.


    Der Mann in Grün fuhr herum und zielte mit seiner Waffe auf diese neue Gefahr, aber Marilou schoss sie ihm routiniert aus den Händen. Dann fing das Reinigungsmittel Feuer und explodierte, noch bevor der Schweißkolben auf das Deck fiel. Und in weniger als einem Augenblick war der Klappenlochmörder nur noch ein verrückt zuckender Flammenball, der sich wie ein Klappmesser streckte und beugte und dabei heulte wie ein Verdammter. Marilou blickte sich nach einem Feuerlöscher um, erkannte aber rasch, dass es müßig war, blieb stehen, wo sie war, und bibberte vor Entsetzen. In diesem Moment hätte ich alles dafür gegeben, einen Mann mit hartem Kinn an ihrer Stelle zu sehen. Aber sie war der einzige Bulle des Reviers gewesen, der klein genug war, um in meinem Auto richtig versteckt zu werden.


    Ich wusste, dass sie im Dienst schon früher getötet hatte. Aber sie hatte noch nie einen Mann so langsam und qualvoll sterben sehen. Es dauerte zwei unendliche Minuten, bis die Schreie aufhörten. Dann noch mindestens drei, bevor der verbrannte Kadaver aufhörte zu zucken.


    „Komm rüber und hilf mir“, befahl ich Marilou, um sie abzulenken. Sie ging steif wie ein Zombie. „Gut getimt, Freundin.“ Ich versuchte zu stehen und konnte es nicht. „Du solltest doch den Typen festnehmen, bevor er auf mich schoss.“


    Diese Mahnung brachte sie für eine Weile zur Besinnung. Sie hockte hinter mir und machte die Knoten auf. „Versuch du doch mal, unter deinem vermaledeiten Armaturenbrett herauszuklettern, ohne irgendein Geräusch zu machen.“ Ihre Stimme war unnatürlich hoch und gespannt. „Jeder, der dieses Auto für geräumig erklärt, ist ein gottverdammter Lügner.“


    „Mercedes verspricht keine komfortablen Sitze unter dem Handschuhfach. Was wäre gewesen, wenn er mir in den Kopf geschossen hätte!“


    „Du hast es ja abgelehnt, das zu bedenken, als du Frank diesen verrückten Plan aufgeschwatzt hast. Er hätte damit seine Dienstmarke verlieren können.“ Sie achtete sorgfältig darauf, nicht in die Richtung der verschmorten Leiche zu blicken. „Du hättest es uns überlassen sollen, den Mann zu treffen.“


    „Wenn ich nicht allein gewesen wäre, hättet ihr niemand gesehen und nichts bewiesen. Ich musste es so machen.“


    „Ach, Gott muss dich lieben, Matty. Du hast es geschafft ... Und er nicht.“


    Eine Minute später war das Motorengeräusch neben uns. Frank kletterte mit üfficer Duffy und fünf anderen seiner Einheit an Bord, alle mit gezückten Waffen. Meinem dröhnenden Schädel erschienen sie wie die Kavallerie im Film, die immer mit wehenden Fahnen kurz nach dem Massaker herangaloppiert.


    Robin war der letzte der Gruppe und der einzige, der sich die Mühe machte, sich um mich zu kümmern, zwitschernd wie ein Jüngferchen.


    „Oh Matty! Er hat auf dich geschossen! Ich wusste, dass das schrecklich gefährlich war.“


    „Mach dir nicht ins Hemd! Franks kugelsichere Weste hat die Kugel ganz gut abgefangen. Ich werde nur ein paar Tage lang schreckliche blaue Flecke haben. Guck mal nach dem Matrosen steuerbord. Er ist bewusstlos.“


    Es blieb Frank überlassen, nach dem Matrosen zu sehen. Die anderen Polizisten nahmen entweder an, dem Mann sei nichts geschehen, oder sie fanden, er ginge sie nichts an. Emsig wie Ameisen waren sie mit den verbrannten Überresten des Klappenlochmörders beschäftigt.


    Duffy pfiff und bekreuzigte sich. „Lieber Herr Jesus! Ist das nicht der dürre Kahlkopf von Rico?“


    „Stimmt.“


    „Aber wie hast du den gefunden, Matty? Der Mann war ein Phantom, namenlos, gesichtslos ... Keiner hatte eine Ahnung, wer er war.“


    „Im Gegenteil, wir kannten ihn alle sehr gut. Aber, wie beim Lone Rider, erkannten wir ihn ohne seine Maske nicht.“


    „Was meinst du? Was war seine Maske?“


    „Ein Toupe, gelbgetönte Brille, Jacketts mit Schulterpolster. Wir sehen hier vor uns den verstorbenen Kongressabgeordneten Wayne E. Tibbet.“

  


  
    SIEBZEHNTES KAPITEL


    MITTWOCH


    


    


    Als Brandi die Tür öffnete, trug sie ein Neglige in Pfirsich und Mokka, das die Sonnenuntergang-Töne ihrer Haut zur Geltung brachte. Mein Geschmack.


    „Willkommen daheim, Sam Spade. Du musst mir alles erzählen.


    Wie du es geschafft hast, den Mörder zu finden.“


    „Ganz ohne Tricks, Schatz. Es ging bloß um das älteste Motiv der


    Welt. Liebe, die zu Hass geworden war.“


    „Bloß, dass dieses Mal die verschmähte Frau eine Schwuchtel war.“ Sie nahm meinen Burberry und trug ihn zum Wandschrank im Flur. „Seit wann hast du Wayne verdächtigt?“


    „Als Rico Spiotti mir erzählte, dass der schlüpfrige Mann in Grün flüsterte. Warum sollte einer das tun, außer, um seine Stimme zu verbergen? Es musste also eine gut bekannte Stimme sein.“


    „Von seinen Wahlkampfsendungen her.“


    „Und angeblich blinzelte dieses kahle Phantom oft, was nahelegt, dass er eine Brille brauchte. Warum trug er sie nicht?“


    „Weil diese gelb getönten Gläser ein Markenzeichen von Wayne waren. Ohne die hätte ihn kaum jemand erkannt.“ Brandi drapierte den Mantel sorgfältig über einen gepolsterten und parfümierten Bügel. „H. R. hat also versucht, sein Mandat zu kriegen. Aber erst hätte er ihn in den Vorwahlen schlagen müssen und dann ...“


    „Nicht, wenn Tibbet nicht für die Vorwahlen kandidierte. Er sollte bei einem alten Louisiana-Trick mitmachen. Sich wie üblich bewerben. Das wäre nicht überraschend gewesen. Er war ein todsicherer Tipp für die Wiederwahl, und niemand hätte sich ernsthaft bemüht, gegen ihn zu kandidieren.“


    Sie schloss die Schranktür mit einer abschließenden Geste. „Und die Vorwahlen der Demokraten liegen früher als die der Republikaner, also hätten sie sich auch nicht allzu sehr ins Zeug gelegt. Der Amtsinhaber war einfach zu populär.“


    „Erst in letzter Minute hätte sich Loomis beworben. Und Tibbet hätte sich vornehm aus dem Rennen zurückgezogen. Aus familiären Gründen. Dann wäre es für jeden anderen zu spät gewesen, einen Wahlkampf auf die Beine zu stellen.“


    „Und wenn Wayne sich geweigert hätte, mitzumachen, wären einige sehr schweinische Bilder an die Öffentlichkeit gelangt. Aber wie hat er H. R. überredet, seinen kostbarsten Besitz durch ein Loch zu stecken, damit er ...“


    „Dazu brauchte er keine Überredungskunst. Tibbet tat einfach so, als hätte er aufgegeben. Und er bat Loomis, ihn im Pat O'Brian zu treffen, damit sie die Details der Nachfolge besprechen könnten.“


    „Da tauchte er dann nicht auf.“


    „Stattdessen ließ er telefonisch ausrichten, dass er eine halbe Stunde später kommen würde. Dann zog er sich sein grünes Kostüm an und wartete in der Klozelle.“


    „Er ahnte, wo H. R. hingehen würde, um eine halbe Stunde zu überbrücken.“


    „Kannte ihn in- und auswendig.“


    „Inklusive der Topografie seines Dings, nehme ich an. Also riskierte er noch nicht einmal, den falschen zu überfallen.“


    „Und Loomis benahm sich so, wie es seinem Charakter entsprach. Und Tibbets Plan. Aber wenn er nicht ins Ramrod gegangen wäre, hätte unser Volksvertreter einen anderen Abend und einen anderen Ort probieren müssen.“


    „Tibbet hat also H. R. umgebracht, weil er ihm das Herz gebrochen hatte. Gut. Aber warum all die anderen? Wie den armen Pat.“


    „Russo musste die Vorlieben von Tibbet geahnt haben. Vielleicht hat er ihn sogar in seiner Anti-Verkleidung im Ramrod durchschaut. Jedenfalls kannte er das Motiv, weil er in den politischen Kram eingeweiht war. Erinnerst du dich, wie er in dein Büro kam, nach H. R.s Tod?“


    „Er suchte ein Buch.“


    „Nein, er wollte das berühmte Wahlkampfplakat. Russo konfrontierte seinen Chef mit dem Beweisstück.“


    „Warum ist er nicht lieber zur Polizei gegangen?“


    „Entweder war er sich nicht sicher, oder er dachte, er könnte ein paar Dollar verdienen, oder beides. Russo hat wahrscheinlich


    > Kongressabgeordneter- von dem Plakat abgeschnitten, damit kein anderer es sehen und raten konnte, was gespielt wurde. Dann war Tibbet gezwungen, ihn ins Ramrod zu locken und seinen Ehrgeiz mit einem Eispickel im Hirn zu stillen.“


    „Rico Spiotti kriegte seinen Lohn, weil er den kahlen Grünen Mann gesehen hatte. Das verstehe ich.“ Sie hielt mitten im Gedanken inne. „Aber nein! Wayne kann Rico nicht umgebracht haben. Denk dran, dass ganz New Orleans ihn gesehen hat, wie er auf Channel Four live telefonische Fragen beantwortet hat.“


    „Ja, Robin hat auch versucht, mit einer Frage zum Sexualstrafrecht durchzukommen, und ist abgewiesen worden. Das aber hatte nichts mit seiner Frage zu tun.“


    „Womit denn?“


    „Bedenk die Wunder der modernen Technologie, meine Liebe. Die Fragen waren live, aber die Antworten nicht, verstehst du?“


    „Die waren vorher aufgenommen?“


    „Die Ansagerin hat die Anrufe gesiebt und nur die ausgesucht, für die sie die passenden Reden hatte. Dann hat sie das zusammengespielt. Niemand hat auch nur gemerkt, dass die Antworten nicht ganz zu den Fragen passten, weil das bei Politikern ja immer so ist.“


    „Wie hat er die arme Frau dazu gekriegt, bei einem Mord mitzuspielen? Hat Wayne ihr gesagt, er brauchte ein Alibi, um schnell ins Ramrod rüberzuschlüpfen?“


    „War nicht nötig. Diese Art von Video-Zauber ist bei Wahlkampf-Sendungen gang und gäbe. Das ist wahrscheinlich Wochen vorher geplant worden.“


    „Und keiner hat das überprüft, weil er ja erst mal kein Verdächtiger war.“


    „Genau. Aber dann - das Allerschlimmste! - hat er beschlossen auch moi umzubringen“, sagte ich. „Was ich persönlich nehme. Und da hat Chico Manguno einige Fäden gezogen.“


    „Warum hat Manguno sich dafür interessiert?“


    „Weil alles, was er vom Leben noch wollte, war, aus dem Staatsgefängnis raus und nach Italien geschickt zu werden, wo er seine letzten goldenen Jahre in Frieden und Wohlstand verbringen konnte. Tibbet versuchte das gerade für ihn zu arrangieren.“


    „Nein, Matty. Italien war das Letzte, was Manguno wollte. Er sagte immer, dass er um nichts in der Welt dorthin zurückwollte.“


    „Eine Schutzbehauptung: genau andersherum. Und ich konnte nicht vergessen, dass Tibbet diesen kleinen nuttigen Profikiller auf mich gehetzt hatte.“


    „Er nahm eben an, dass du diesem saftigen Ärschchen nicht widerstehen konntest.“


    „Ich bin nicht aus Stein. Aber es war leicht, den Mann zu unterschätzen. Diese Pistolen schwingenden Reaktionäre kommen uns Kindern der Sechziger alle vor wie Pausenclowns. Dann fiel mir wieder ein, dass seine Sekretärin was gefaselt hatte, er sei in der Sondereinheit gewesen.“


    „Ein Green Beret!“


    „Genau. Und selbst nach fünfzehn Jahren müssen diese Typen ziemlich zäh sein. Das einzige, was mich verunsichert hat, war der Mord an Eddis. Ich wusste, dass unser Junge das nicht war, weil er die ganze Zeit mit mir zusammen war. Aber als Ned es gestanden hatte ...“


    „Blieb Wayne übrig für die anderen. Aber wie konntest du das furchtbare Risiko auf dich nehmen und ihn allein treffen?“


    „Er hätte nicht aufgehört, hinter mir her zu sein, also hätte ich früher oder später mit ihm zusammentreffen müssen. Mir war es lieber, es mit einer kugelsicheren Weste und Frank und seinen Jungs in Rufnähe zu tun.“


    „Die kugelsichere Weste hat nur deinen Rumpf geschützt. Was


    wäre gewesen, wenn Wayne dich in den Kopf geschossen hätte?“


    „Bitte fang nicht davon an.“


    Sie lächelte. „Mission erledigt jedenfalls, mein Ritter in glänzender Rüstung. Zieh dich aus, wir feiern jetzt.“


    „Tut mir leid, ich kann nicht; meine Woche für Mädchen ist vorbei. Übrigens bin ich nicht hergekommen, um mir eine Belohnung zu holen, sondern um deine Geister zu vertreiben.“


    „Meine Geister?“


    Ich zog den kleinen Packen Kodak-Fotos aus meiner Hemdtasche. „Die Fotos aus dem Labor, die du wolltest. Die endgültige Entwürdigung von H. R. Loomis, in lebhaftem Kodak-Color von vier Seiten her eingefangen. So anschaulich und blutrünstig, wie du nur hoffen kannst.“


    Brandi kicherte erst ungläubig. Dann hielt sie eine Sekunde lang den Umschlag zwischen den Händen, bevor sie ihn auf die Erde fallen ließ. „Nein. Ich glaube, ich brauche die nicht mehr.“


    „Alle Rachegelüste verschwunden?“


    „Hm. Vielleicht hast du mir geholfen, meinen Geschmack zu entwickeln. Lass uns was Netteres trinken. Einen Sazerac vielleicht?“


    „Fabelhaft.“


    „Ich habe extra Bitter für dich gekauft.“ Sie ging zur Küche. In diesem Moment hatte sie die fatalen Fotos schon vergessen. Bis ihr zierlicher kleiner Fuß geradewegs auf dem viereckigen Päckchen landete. Da schaute sie nach unten und lachte. „Weißt du was? Trotz allem: Es hätte keinen netteren Typen treffen können.“
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    Tony Fennellys Biografie ist nicht weniger bunt als ihre Kriminalromane. Geboren 1945 in New Jersey, arbeitete sie unter anderem als Damenwäscheverkäuferin, Sozialarbeiterin und Stripperin, bevor sie die Schauspielschule der Universität von New Orleans besuchte. Mitte der Achtziger veröffentlichte sie mit Mord auf der Klappe ihren ersten Kriminalroman, den sie in der schwulen Subkultur von New Orleans ansiedelte. Sie ließ Matty Sinclair noch in zwei weiteren Fällen ermitteln, bevor sie mit der Margo Portier- Reihe eine Detektivin in den Mittelpunkt ihrer Krimis stellte.
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